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ir haben dem Tode ins Auge geſchaut, 
Wie ihr, unſere tapferen Bruͤder. 
Dem Henker waren wir angetraut, 
Doch zwang uns das Schickſal nicht nieder. 


Fern von den Lieben in Graus und Not, 
Es war ein heißes Ringen. 

Manch junger Held ging in den Tod, 
Von dem die Lieder nicht ſingen. 


Fern von der Heimat, in Sturm und Nacht, 
In Rußlands eiſiger Kaͤlte, 

Oa ſtanden wir ebenſo auf der Wacht. 

Wie ihr am Rhein und am Belte. 


Nicht im offenen Kampf, mit Falſchheit und Lug, 
Mit Rechtsbruch, Gefaͤngnis und Ketten, 

Auf flawiſche Art der Gegner uns ſchlug, 

Sein ſtuͤrzendes Reich zu retten. 


Sein ſtürzendes, morſches, zerfallendes Reich, 
Wo alles nur Schein und Worte. 

Jetzt aber, Moskwiter, huͤtet euch, 

Oer Deutſche droͤhnt an die Pforte. 


Schon wiehern die Roſſe, ſchon hallt der Schritt 
Der ſiegreichen deutſchen Scharen! 

Und Vaterland, Heimat, wir kaͤmpfen mit, 
Mög’ Gott uns in Guaden bewahren! 


* 


Der Krieg 


n die Kulturarbeit und Lebensfreude der Deutfchen 
5 Kaukaſiens fuhr blitzartig die Kriegs nachricht. Wir 
hatten alle nicht recht an den Krieg glauben wollen. 
Hatte doch Deutſchland im Ruſſiſch⸗Japaniſchen Feldzug 
und im Marokko⸗Streit ſeine Friedensliebe bewieſen. 
Aber drohender und drohender wurden die Anzeichen 
nahenden Unheils, kraſſer und heraus fordernder die 
Sprache der Preſſe und die Haltung der Bevoͤlkerung 
gegen die Deutſchen. 

Wir in Tiflis hatten uns ſeit Jahren eng aneinander⸗ 
geſchloſſen. Im Deutſchen Verein und in unſerer „Kau⸗ 
kaſiſchen Poſt“ pflegten wir unſer Deutſchtum. Im 

Tifliſer Volkstheater gingen monatlich, von Liebhabern 
geſpielt, zwei großere deutſche Stuͤcke über die Bretter. 
Die Wohltaͤtigkeitsfeſte und Maskenbaͤlle der Deutſchen 
hatten wegen ihrer Froͤhlichkeit in Tiflis einen Stadtruf. 
Unſere Gemeinde, die an fuͤnftauſend Seelen zaͤhlte, 
hatte eine deutſche Kirche und unterhielt eine deutſche 

Schule. 

Auch in den Hauptdoͤrfern der deutſchen Koloniſten 

in Helenendorf, Katharinenfeld, Alexanders dorf, Marien⸗ 
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feld, Eliſabeththal, Annenfeld und Gruͤnfeld, wurzelte 


deutſche Art und deutſches Weſen. Urdeutſch war ihre 
Sprache und Kleidung geblieben, urdeutſch fühlten die 
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Schwaben bis ins innerſte Mark. In den breiten, mit 


Obſtbaͤumen bepflanzten Dorfſtraßen herrſchte Reinlich⸗ 
keit und Ordnung. Die Maͤnner mit langen Stiefeln 


und kurzen, grauen Jacken, die ſchwarze Schirmmuͤtze 


auf dem Haupte, die Frauen in ſchwarzem Rock, aͤrmel⸗ 
loſem Mieder und bunten Kopf⸗ und Bruſttuͤchern, die 
blauaͤugigen Mädchen mit flachs gelbem, glattgeſcheitel⸗ 
tem Haar — ſie alle ſprachen in unverfaͤlſchtem ſchwaͤ⸗ 
biſchem Tonfall und riefen einem das deutſche „Gruͤß 
Gott!“ entgegen, und aus den Schulzimmern erſcholl, 
wie in der Heimat: „Die Wacht am Rhein“ und „Üb' 
immer Treu“ und Redlichkeit“. 


Wee 


Die ehernen Zungen der Kirchenglocken hallten me, 


lodiſch im Dreiklang uͤber den von hohen Pappeln um⸗ 
ſaͤumten Dorfplatz. Das war nicht das tolle Durch⸗ 
einander des orthodoxen Glockengeläutes, und innen 
nicht die weihrauchſchwangere Goldpracht der byzan⸗ 
tiniſchen Kirchen. Ein Prieſter im ſchwarzen Talar mit 
weißer Halskrauſe verkuͤndete das Wort Gottes. Sonn⸗ 
tagsſtille und Sonntagsfeier lag auf den Straßen. 
Durfte doch nach altem Brauch am Sonntag nicht 
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einmal das Vieh in den Ställen zur Arbeit verwende 
werden. 

Abends durchzogen die Burſchen unter den Klaͤngen 
der Ziehhar monika in langen Reihen das Dorf. Schwaͤ⸗ 
biſche Volksweiſen und deutſche Lieder erklangen vor 
den Fenſtern der Maͤdchen. Ein ruſſiſches Lied in einer 
deutſchen Kolonie habe ich nie gehört. Wie in der Hei⸗ 
mat iſt die Frau und Mutter der oft zahlreichen Familie 
die unumſchraͤnkte Gebieterin des Hauſes. Blitzblank 
ſind die weißgeſcheuerten Dielen, die Fenſtervorhaͤnge, 
Betten und das Hausgeraͤt. Arbeit iſt das goldene 
Wort, das alt und jung eng vereint, Ein guter Trunk 
wird nicht verachtet, da faſt ſaͤmtliche Koloniſten, wie 
ihre Voreltern im Schwabenlande, Weinbauern ſind. 
Dem frohen Feſte aber folgt die ſaure Woche. 

Wo Arbeitsluſt und Rechtſchaffenheit daheim ſind, 
haͤlt auch bald der Segen ſeinen Einzug. Wohlſtand, 
oft ſogar Reichtum zeichnet die deutſchen Kolonien vor 
ihrer Umgebung aus. Vier bis ſechs Pferde — ein 
ſtarker oſtpreußiſcher Schlag — Rinder⸗, Schaf⸗ und 
Schweinezucht beſitzt faſt jeder Bauernhof. Der 
„deutſche Wagen“, ein vierraͤdriger, rot angeſtrichener 
Kaſtenwagen mit rundem Plandach, hat bis weit hinein 
nach Perſien und der Türkei feinen Siegeszug gehalten. 
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Die deutſchen Weine gehen nach Petersburg und 
Moskau. Die roten Sorten ſind tiefdunkel und tintig, 
enthalten viel Gerbſtoff und haben zwoͤlf bis ſechzehn 


Grad Alkohol. Der Weißwein, ebenſo alkoholhaltig, iſt 
voll und ig. Neben Wein find Weizen, Gemuͤſe und 


Kartoffeln die Haupterzeugniſſe. 

Wenige Kilometer von ſolchen Doͤrfern entfernt hat 
kraſſeſte Unkultur ihre Zelte aufgeſchlagen. Hier wohnen 
Gruſinier in jaͤmmerlichen Fachbauten, Tataren in Ed 
hoͤhlen, wandernde Bergvoͤlker ziehen mit Kind und Roß 
auf buntbehaͤngten Kamelen von Weideplatz zu Weide⸗ 
platz. Die Frau wird noch als Sklavin und Ware be⸗ 
trachtet. Die junge Generation waͤchſt auf, wie es 


die alte tat. Ohne Schule — wild, kriegeriſch und 


unſtet, frei und gewalttaͤtig wie das Wild der Hoch⸗ 
gebirge 

Als die ruſſiſchen Zeitungen die Kriegserklaͤrung 
Deutſchlands meldeten, ſcharten ſich die Reichsdeutſchen, 
wie es ſich von ſelbſt verſtand, um das Kaiſerliche Kon⸗ 
ſulat in Tiflis. In der Friedenszeit hatten wir unſeren 
Konſul, der gerade beurlaubt war, und feinen Sekretaͤr 
oft bei uns im Deutſchen Verein als Gaͤſte begrüßt. Wir 
waren von ihnen ſtets zuvorkommend und aufmerkſam 
beraten worden. Wir wußten, daß die in ſorgloſen 
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Stunden geſchloſſene Freundſchaft ſich auch in Leid und 
Sorgen bewaͤhren wuͤrde. 

Leider hatten wir nicht mit der Argllſt der ruſſiſchen 
Behoͤrden gerechnet. Auf dem Konſulat wurde uns 
mitgeteilt, daß ſeit vielen Tagen weder Telegramme noch 
Briefe eingelaufen ſeien; alſo, ſie waren einfach unter⸗ 
ſchlagen. Von einer Kriegserklaͤrung Deutſchlands an 
Rußland ſei dem Konſulat amtlich nichts bekannt. Wir 
mußten warten — warten. Die ſchoͤne Zeit, die zur 
Flucht haͤtte benutzt werden koͤnnen, ging ungenutzt 
voruͤber. 


RNuſſiſche Deutſchenhetzer, die ſonſt überall im Zareu⸗ 


reiche ihr Unweſen trieben, gab es in Tiflis nur wenig. 
Die Armenier ſtellten ſich wohl ruſſiſch⸗patriotiſch, aber 
niemand traute ihnen. Bei der Revolution von 1905 
waren ſie die gluͤhendſten Freiheitshelden und Sozial⸗ 
revolutionaͤre geweſen. Die Gruſinier oder Georgier 
waren den Ruſſen, die ihnen vor etwa hundert Jahren 
als angebliche Freunde zu Hilfe geeilt waren, um ſich 
dann im Lande feſtzuſetzen und als Herren aufzuſpielen, 
feindlich geſinnt. Die Tataren und alle anderen Moham⸗ 
medaner hielten offen zu den Freunden ihres Sultans, 
zu Deutſchland. 

Straßenkundgebungen, ſoweit ſie vorkamen, wurden 
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von der Polizei künſtlich Infgentert. Eine Horde don 
ſechzig bis achtzig halbwuͤchſigen Burſchen durchzog 
johlend die Stadt, „Nieder mit Deutſchlaud“, „Nieder 
mit Öſterreich“, „Hoch Rußland“ ſchreiend. Vor der 


Prozeſſion ging ein Gendarm oder Gorodowol (Schutz⸗ 


mann) mit dem Bilde des Zaren. Einige Fahnen waren 4 


aus den Raͤumen des Ruſſiſchen Klubs zur Stelle gez 


bracht. Jeder Voruͤbergehende mußte mit entbloͤß tem 


Haupte dem Poͤbel ſeine Anerkennung zollen; wenn 
nicht, fo kam es zu wuͤſten Anrempelungen und Schlaͤge⸗ 


reien. 

Eine wirkliche, echte Straßenkundgebung ſah ich, die 
ohne Haß und ohne „Daloy Germania“ („Nieder mit 
Deutſchland“) ihres Weges zog, und die auch auf mich 


ergreifend wirkte. Es waren die Erſatzleute ber Berg 


bevoͤlkerung, die nach Tiflts gekommen waren, um von 
dort zu ihren Regimentern zu ſtoßen. In langen Reihen, 
die Arme ineinandergeſchraͤnkt, zogen ſie zum Bahnhof. 
Alles hohe Kraftgeſtalten mit blitzenden Augen, ge⸗ 
ſchmeidig wie die Katzen und ſehnig wie der Baͤr, mit 
dem fie zu kaͤmpfen gewöhnt waren. In dem kleid⸗ 
famen langen, bis über die Knie reichenden Rock, der 


Tſcherkeßka, mit breiten Patronenſtreifen in Bruſthoͤhe, 


kamen ihre biegſamen Geſtalten voll zur Geltung. 
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Vorn am Guͤrtel ſaß ihnen der filbeehefchlagene, ſcharf⸗ 
geſchliffene Kinyhal, der kaukaſiſche Dolch. Die Papacha, 
die hohe Pelzmuͤtze, machte ſie alle zu Rieſen. Im 
Gleichſchritt marſchierend, ſangen ſie ihre ſchwermuͤtigen 
Hochlandsgeſaͤnge, prieſen ſie ihre freie, unbeſiegte Berg⸗ 
heimat, und in eintoͤnigem, aſiatiſchem Rhythmus 
klangen ihre Weiſen vom Sterben und Scheiden, von 
Liebe und Jugendfreude, vom Kampf mit dem Feinde 
und der Jagd auf Baͤr und Wolf. Hinter ihnen in 
loſen Haufen zogen die Frauen und Kinder, die ſich 
nach aſtatiſcher Sitte die Haare rauften, die Bruͤſte 
ſchlugen und vor Elend und Herzeleid laut ſchrien. 
Inzwiſchen blieb die Polizei nicht untaͤtig. Man be⸗ 
gaunn Jagd auf die Reichsdeutſchen zu machen. Es 
ging aber noch glimpflich ab. Nach kurzem Verhoͤr auf 
der Polizeiwache brachte man die Verhafteten in einem 
dazu beſtimmten Privathauſe unter, wo ſie von ihren 
Frauen und anderen Angehoͤrigen beſucht und be⸗ 

koͤſtigt werden durften. 
Mit meinen naͤchſten Freunden, dem reichsdeutſchen 
Ingenieur M. und einem armeniſchen Ingenieur, hielt 
ich Kriegsrat. Eine Flucht ins Ausland wäre fuͤr mich, 
der ich in monatelangen Reifen Weg und Steg im 
Kaukaſus erforſcht hatte, kein allzu ſchwieriges Unter⸗ 
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fangen geweſen. Mein gutes Pferd hätte mich in fünf 
bis ſechs Tagen nach Perſien oder der Tuͤrkei gebracht. 
Auch haͤtte man mit einem Ruderboote von Batum aus 
ohne große Gefahr das tuͤrkiſche Geſtade des Schwarzen 
Meeres erreichen können. Indeſſen, die Sachlage ers 
ſchien uns nicht bedrohlich. Schlimmſtenfalls, ſo nah⸗ 
men wir an, wuͤrde man uns irgendwo einſammeln, 
um uns zwangsweiſe in die Heimat abzuſchieben. Des⸗ 
halb entſchloſſen wir uns, zu . und uns verhaften 
zu laſſen. | 
- Hätte ich gewußt, daß ich fünfzehn tuſſſche Zucht⸗ 
haͤuſer, Gefaͤngniſſe und etwa zehn andere Straf⸗ 
anſtalten kennenlernen, daß ich mehr als zwanzig 
Monate in Haft leben und nur durch ein Wunder 
ſchimpflichem Galgentode entgehen ſollte — ich haͤtte 
den Weg uͤber den Mond gewaͤhlt, um zuruͤck in die 
Heimat zu gelangen. 


In ruſſiſchen Zuchthaͤuſern und 
| Gefängniffen 


ir hatten, wie ſich bald zeigte, die ruſſiſchen Bes 
hoͤrden und vor allem die politiſche Geheimpolizei, 

die beruͤchtigte Ochrana, zu hoch eingeſchaͤtzt. Kaum 
hatten die Beamten des Deutſchen und des Oſterreichiſch⸗ 
Ungariſchen Konſulats Tiflis verlaſſen, als eine wuͤtende 
Hetze des blinden Haſſes, der fanatiſchen Ruchloſigkeit, 
die dem Knutenpolizeiſtaate alle Ehre machte, einſetzte. 
Am Tage vor meiner Verhaftung erſchien ein Ge⸗ 
hilfe des Polizeihauptmannes bei mir, um mich „zu 
warnen“. Es liege etwas gegen mich vor. Er riet mir, 
perſoͤnlich zum Polizeipraͤſidenten zu gehen, um alle 
Bedenken gegen mich zu zerſtreuen. Zu ſtolz aber, bei 
den Feinden meines Vaterlandes eine Gnade zu er⸗ 
betteln, ſagte ich ihm, daß meine langjaͤhrige Taͤtigkeit 
als Herausgeber und Schriftleiter der „Kaukaſiſchen 
Poſt“ und meine fuͤhrende Rolle im Deutſchen Verein 
und in der deutſchen Geſellſchaft von Tiflis unter Auf⸗ 
ſicht und mit Zuſtimmung der Polizei ſich abgeſpielt 
habe. Ich ſaͤhe meiner Verhaftung ruhig entgegen, da 
ich mir keiner Schuld bewußt ſei. Am naͤchſten Tage 
ſchleppte mich ein anderer Polizeioffizier zur Gendarmerie. 
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Hier wurde mir die Anrede „Herr“ ſchon nicht mehr * 
zuerkannt. Waͤhrend ich unter ſtaͤndiger Aufficht eines 5 
mit Saͤbel und Revolver bewaffneten Wachtmeiſters in 
der Gendarmerieverwaltung ſaß, nahmen etwa dreißig 
Polizei⸗ und Geheimbeamte eine gruͤndliche Durch- 
ſuchung meiner Wohnung vor. Die Betten, das Sofa, 
die Polſterſtuͤhle wurden aufgeſchnitten. Sogar das 
Bild meines Vaters trennte man mit dem Meſſer aus 
dem Rahmen heraus. = 

Aus ſpaͤteren Außerungen der Poliziſten erfuhr ich 
daß man zwei Koͤrbe voll Schriftſtuͤcke und etwa 
hundertfuͤnfzig Jagdpatronen beſchlagnahmt hatte. 
„Der Hund wollte von hinten ſchießen,“ ſagte ein 
Wachtmeiſter, indem er auf mich wies, und alles freute 
ſich uͤber den gelungenen Witz. 

Nach der erſten Nacht im Gendarmeriegewahrſam 
wurde ich zum Verhoͤr geführt, Ein aalglatter Gens 
darmerie⸗Hauptmann lud mich zum Sitzen ein. Als 
ich wartete, bis er, als der Mtere, Platz genommen 
hatte, ſagte er: „Aber ich bitte Sie, wir Intelligenten 
ſind doch nicht Feinde der Deutſchen. Wir ehren ihre 

Arbeitskraft und die Kultur, die ſie uns ins Land 

brachten. Was waͤre der Kaukaſus ohne die Deutſchenk 

Haben Sie ſchon Tee getrunken?“ unterbrach er ſich 
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ſelbſt. Auf meine Verneinung ließ er Tee und Butter⸗ 
brot bringen, bot mir Zigaretten an und gab mir 
ſelbſt Feuer. 

Nachdem ich auf ſein Verlangen alle Angaben uͤber 
meine Perſon und über meine ſaͤmtlichen Ausland⸗ 
reiſen gemacht hatte, entfernte er ſich auf kurze Zeit, 
um ſeinem Oberſten Bericht zu erſtatten. Als er zuruͤck⸗ 
kam, legte er die Hand auf meine Schulter, mir kurz 
und knapp erklaͤrend: „Im Namen des Geſetzes ver⸗ 
hafte ich Sie!“ 

Von jetzt an war ich nur noch eine wehrloſe Kreatur 
in den Krallen der ruſſiſchen Behoͤrden. Von jetzt an 
wurde ich nicht nur geduzt, man belegte mich auch mit 
den gemeinſten Schimpfnamen, haͤßliche Redensarten 
hagelten förmlich auf mich nieder, Fingerabdruͤcke von 
mir wurden hergeſtellt, mein Kopfumfang und Hoͤhe 
gemeſſen und zum Schluß ein dreifaches Steckbriefbild 
von mir angefertigt. Ich erhielt die Verbrecher⸗ 
nummer 2714. 

Ich bat, den Gendarmerie⸗Oberſten ſprechen zu 
duͤrfen. 

Nachdem ich lange gewartet hatte, erſchien er. Auf 
meine Frage, warum dies alles mit mir geſchehe, 
antwortete er: „Wenn du wuͤßteſt, was die Deutſchen 
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mit unſeren Zivilgefangenen machen, wie fie unfere 
Zarenmutter behandelt haben, wie fie die Gemahlin 
des Statthalters vom Kaukaſus an den Haaren herum⸗ 
gezerrt haben, du Hund, ſo wuͤrdeſt du mir noch danken, 
daß ich dich nur ins Gefaͤngnis ſperre. Aufhaͤngen 
muͤßte man euch alle!“ 

Bald darauf ſchloß ſich die Tuͤr des Zuchthauſes 
hinter mir. 

Die erſte hochnotpeinliche Koͤrperunterſuchung folgte. 
Splitternackt ſtand ich vor etwa zehn Gefaͤngnisſchließern, 
deren albernſte und unflaͤtigſte Scherze ich mir gefallen 
laſſen mußte. 

Mit Strohſack und Decke ausgeruͤſtet, wurde ich in 
eine Zelle des oberen Stockwerks eingeſperrt, wo bereits 
vier deutſche Herren ſich befanden. Einer von ihnen 
war ein etwa ſechzigjaͤhriger Schriftſteller, deſſen Name 
auch in Oeutſchland nicht unbekannt iſt. Der zweite ein 
Maler, der meinen erſten „Kaukaſiſchen deutſchen Ras 
lender“ illuſtriert hatte. Auch die anderen beiden waren 
bekannte Deutſche aus Tiflis. Außerdem erfreuten 
wir uns in der Zelle der Geſellſchaft von ungefähr | 
dreißig gemeinen Verbrechern, die hier ihre Strafe 
verbuͤßten. 

Gegen Abend erſchien die Provaͤrka (Benin) unter 
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Fuͤhrung eines Offiziers, vor dem die Häftlinge nach 
den Gefaͤngnisbeſtimmungen ſtramm zu ſtehen und auf 
deſſen Gruß: „Ssdrastwuitye“ („Seid gegruͤßt“) ſie 
„Ssdrawye shelajem, wasche Wisokoblagorodije“ 
(„Geſundheit wuͤnſchen wir Euer Hochwohlgeboren“) 
zu antworten hatten. Wir alle glaubten, daß wir 
bei aufgehender Sonne gehaͤngt werden ſollten. Einer 
von uns war am Morgen vollſtaͤndig verwirrt. 
Zehn Jahre ſeines Lebens hatte ihn dieſe Nacht ge⸗ 
koſtet, ſo gealtert war er. Wir fuͤrchteten um ſeinen 
Verſtand. 

Faſt taͤglich kamen neue deutſche Herren ins Ge⸗ 
faͤngnis. Die Zelle wurde zu klein. Wir fiebelten in 
eine große Kammer uͤber, wo außer uns etwa achtzig 
Verbrecher, Geldſchrankknacker, Falſchmuͤnzer, etliche 
Totſchlaͤger und Mörder, Taſchendiebe und ſonſtige 
Halunken, untergebracht waren. 

Zu unſeren deutſchen Schickſalsgenoſſen gehoͤrte ein 
deutſcher Konſul, der in weißen Beinkle dern und einem 
Jackett des Kaiſerlichen Jachtklubs Aufnahme im 
Gefaͤngnis gefunden hatte. Beſudelt vom Liegen 
in der feuchten, ſchmutzigen Kammer, trug er ſeine 
Kleidung, die er nicht wechſeln konnte, wie ein Koͤnig. 
Haͤmiſch raunten die Schließer einander zu: „Wot 
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eto njemetzkij Konsul!“ („Siehft du, das iſt ein 2 


deéutſcher Konſul!“) Ferner ein Regierungsrat, zwei 


Schriftleiter und der hollaͤndiſche Honorarkonſul 
aus Batum. | : 
Ungenügende Bekoͤſtigung, Ungeziefer und nieder- 
traͤchtige Behandlung machten aber nur geringen Eins 
druck auf uns. Wir wußten ja, daß Frankreich in ſeinen 
Grundfeſten erbebte. Wir hatten erfahren, daß unſere 
Truppen von Sieg zu Sieg ſchritten. Was machen da 
die Leiden des einzelnen aus? Nur über Oſterreich 
waren wir nicht im klaren. Nach dem Fall von Lemberg 
wurden ſaͤmtliche Deutſche in die Kanzlei gerufen. Aus 
wir aufmarſchiert waren, ſaß da in hoͤchſteigener Perſon 
der Polizeigewaltige von Teflis, Oberſt feinem Dienſt⸗ 
range nach. „Leſt ihr Zeitung?“ herrſchte er uns an. 
Wir dachten, unfer Zeitungsbezug (wir bekamen heimn⸗ 
licherweiſe ein Blatt in die Zelle) ſei entdeckt worden, 
und ſchwiegen verlegen. Da fuhr er, ſich wie ein Pfau 
ſpreizend, fort: „Nun, fo will ich euch mitteilen, daß 
Oſterreich vollſtaͤndig zerſchmettert iſt. Przemyſl wird 
dieſer Tage fallen, und die Ruſſen befinden ſich auf 
dem Vormarſche auf Wien. Euren Hauptmann, der 
Käliſch zuſammengeſchoſſen hat, haben unſere Koſaken 
gefangengenommen und...“ Seine Schilderungen 
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verloren ſich in nicht wiederzugebenden ſcheußlichen 
Redensarten. 

Nach und nach lichteten ſich unſere Reihen. Die 
Ruſſen deutſcher Nationalitaͤt — drei oder vier Herren 
— wurden freigelaſſen. Die Reichsdeutſchen kamen 
nach den oͤſtlichen Gouvernements zur Zwangs⸗ 
anſiedlung. Eine ganz kleine Schar verblieb dann noch 
im Gefaͤngnis. Endlich hieß es nach viermonatiger 
Gefangenſchaft auch für mich: „Mosler geht morgen 
auf Etappe.“ Wohin und auf welchem Wege, war mir 
unbekannt. | 

Mit Haͤndedruck und Tränen im Auge nahm ich 
Abſchied von den Zuruͤckbleibenden. Wir wußten nicht, 
ob wir uns jemals wiederſehen wuͤrden. 

In dem abgehenden Transport war ich der einzige 
Deutſche. Meine Transportgenoſſen waren alle Ver⸗ 
brecher. Fuͤnf Minuten nachdem ſich die Zellentuͤr 
geoͤffnet hatte, war ich mit Handketten an einen alten 
Tataren angeſchloſſen. Ich proteſtierte, verſuchte mich 
mit aller Gewalt von dieſer neuen Schmach zu befreien. 
Nichts half. In Ketten fuͤhrte man mich mit dem 
Tataren durch ganz Tiflis in einſtuͤndigem Marſch 
nach dem zweiten Tifliſer Gefaͤngnis in Ortaſchaly, 
einem Etappengefaͤngnis, d. h. einer Durchgangsſtation, 
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wo die Verbrecher geſammelt und nur für kurze Zelt : 


iniernieit werden. 


Kleine, ſcinende, überfüllte Raume nahmen mich 
auf. Schmutz und Verkommenheit, wohin man blickt. 
Um einen Platz mußte ich mit einem Taſchendieb 


kaͤmpfen, der mich ſchon auf dem Marſche fortwährend 


gehaͤnſelt hatte. Ein Zuchthaͤusler ſchlug mit fen 


Kette dazwiſchen. Mit feiner Hilfe eroberte ich mir 


endlich einen Platz. Ich kam nahe der Wand, wo Hunderte 


von Schaben hin und her kletterten, Kelleraſſeln und 
Tauſendfuͤßler ſaßen, von dem anderen Yngesiefer; 
das nun mal zum Zelleninventar gehort, nicht erg 
zu reden. 


Eines Abends durchſchritten wir, bielleicht hundert, 
fünfzig Verbrecher, das hohe Toe der Umfaſſungs⸗ 


mauer, um zum Bahnhof geführt zu werden. Unweit 
des Ausganges hatten ſich ungefähr vierzig Frauen 
und Kinder eingefunden, die den Gatten und Vaͤtern 


den letzten Gruß fuͤr lange Zeit zurufen wollten. Die 


Haͤftlinge waren von einem ſtarken Militaͤrauſgebot 
umringt, auf je zwei Verbrecher kam ein bewaffneter 


Soldat. Die Haͤlfte von uns trug Ketten an Haͤnden 


und Fuͤßen, ein Zeichen, daß der Betreffende zu lebens⸗ 


laͤtglicher Zwangsarbeit verurtenlt war. Entſetzlich 
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foͤnten die marlerſchůtternden Schreie der Frauen, das 
Jammern und Winſeln der Kinder durch die herein⸗ 
brechende Daͤmmerung. 

„Kola, moi bädnui Kola!“ („Kola, mein armer 
Kolg!“) ſchrie ein Weib in furchtbarſter Seelenqual auf 
und brach bewußtlos zuſammen. Aus dem dicht⸗ 
gedraͤngten Haufen wurden Ausrufe der Empörung 
und Erbitterung hörbar. „Schinder, Henkersknechte, 
Bluthunde!“ Die Weiber draͤngten nach vorn, das 
Dunkel der Daͤmmerung ſchien ihnen Mut zu machen. 
Das Geſchrei wurde drohender. 

„Vorwaͤrts!“ befahl der Transportführer; „wer ſich 
umblickt oder einen Laut von ſich gibt, wird nieder⸗ 
geſtochen!“ Im Geſchwindſchritt ging es weiter. Und 
wieder ſchleppte man uns unter Stoßen und Schmaͤ⸗ 
hungen durch ganz Tiflis. 

Nur kurz vor dem Bahnhof erblickte mich ein lieber 
Freund, ein deutſch⸗ruſſiſcher Koloniſt aus Katharinen⸗ 
feld. Er erkannte mich, zog kopfſchuͤttelnd feinen Hut, 
ballte die Fauſt gegen die Soldaten und wiſchte ſich 
mit dem Rüden feiner arbeitsharten Hand über die 
Augen. Er weinte über das Bild, das ſich ihm bot. 
Die Eiſenbahnfahrt legten wir in einem ſtark ver⸗ 
gitterten, eiſenbeſchlagenen Gefaͤngniswagen zuruck. 
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Man fuͤhrte uns nach Baku in ein Gefängnis, das un; 


mittelbar am Geſtade des Kaſpiſchen Meeres liegt, 


Dort erhielten wir eine enge Dachzelle. Von draußen 


brauſten die Novemberſtuͤrme. In duͤnnen Fäden 
ſickerte der Regen in unſere Kammer. Am Tage konnten 
wir uns vor dem Waſſer noch halbwegs ſchuͤtzen, Baches 
aber wurden wir voͤllig naß. 


Matroſen und Unteroffiziere der Kaſptſchen⸗Meer⸗ 


Flotte, die gemeutert hatten und deshalb im Gefaͤngnis 
fißen, riefen uns durch unſere Futterluke in der Zellen⸗ 
für die Nachricht zu, daß die Tuͤrkei vor einiger Zeit 


an Rußland den Krieg erklaͤrt habe. Einige Tage 


f;äter trafen die „erſten tuͤrkiſchen Kriegsgefangenen“ 
bei uns ein, ehrſame alte Vaͤckermeiſter mit ihren 
Geſellen, die in den Schwarzmeerhaͤfen und in der 
Krim gearbeitet hatten. Natuͤrlich hatte auch ſchon 
eine große Schlacht ſtattgefunden, und das tuͤrkiſche 
Heer war vollſtaͤndig zerſchmettert worden. Unſere 
Zivilgefangenen dienten als lebende Zeugen dieſer 
erſten tuͤrkiſchen Niederlage. 

Von Baku ging es bald darauf nach Roſtow am Don 
weiter. Wie oft hatte ich hier fruͤher auf der Terraſſe 
einer Gaſtwirtſchaft in der Sadowajaſtraße geſeſſen, 
vor mir das bunte Geſchaͤftsleben, in nicht weiter Ferne 
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der Hafen mit ſeinen wimpelbedeckten Schiffen und 
kleinen Barken. Heute wurde ich an demſelben Gaſt⸗ 
hauſe voruͤber mit Handſchellen faſt im Laufſchritt durch 
die Straßen gejagt. Das Gefaͤngnis von Roſtow war 
weitaus das aͤrgſte aller ruſſiſchen Gefaͤngniſſe, die ich 
betreten habe. Einhundertſechsundſiebzig Verbrecher 
waren in einer Kellerzelle untergebracht, die nur Raum 
fuͤr etwa hundert Perſonen hatte. Achtjaͤhrige Knaben 
und ein Greis von fuͤnfundachtzig Jahren, Ruſſen, 
Türken, Tataren, Chineſen waren unter uns. Ohne 
Bettgeſtell oder Matratze hockten oder ſtanden wir eng 
aneinandergepreßt in dem dunklen Raum. Eine Heiz⸗ 
anlage war nicht vorhanden. Der ſtrengen Degemberfälte 
wegen konnte nicht geluͤftet werden. Unſere Notdurft 
mußten wir in einer eiſernen Tonne verrichten, die alle 
vierundzwanzig Stunden einmal entleert wurde. Einmal 
am Tage erhielten wir als Suppe die zuſammen⸗ 
gegoſſenen Reſte aus einem anderen Gefaͤngnis. Nicht 
einmal Kohlblaͤtter befanden ſich in der braͤunlichen 
Tunke, geſchweige denn Fleiſch oder andere Zutaten. 
Für hundertſechsunbſiebzig Eſſer gab es nur eine 
kleine Schuͤſſel Hirſebrei. Die Häftlinge waren fo aus⸗ 
gehungert, daß ſie ſich jedesmal auf den Traͤger des 
Breies ſtuͤrzten und ihm die Schuͤſſel aus der Hand 
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ſchlugen, ſo daß die weißen Koͤrner wie Sprühregen 
aber unſere Köpfe rieſelten. In ſchmutzigen Fußlappen, 
Muͤtzen und Taſchen raffte ſeder von dem feuchten 
Aſphaltboden auf, was er erhaſchen konnte, um gierig 
das bißchen Brei zu verſchlingen. Zur Strafe, weil ſich 
unſere Zelle widerſpenſtig gezeigt hatte, wurde uns nur 
ſelten heißes Waſſer zur Teebereitung gereicht. Jeden 
Morgen goſſen die Schließer zur Reinigung des Bodens 
einige Eimer Waſſer in unſere Kammer. Mit unſeren 
Fußlappen und ſonſtigen Stoffſtücken mußten wir dann 
verſuchen, die Naͤſſe fortzuwiſchen, was aber nie gelang, 
ſo daß der Keller niemals trocken wurde. 

Eines Morgens proteſtierten wir gegen dieſe Art von 
Reinigung. Erboſt nahm der Waͤrter den großen 
Unratkuͤbel, der gerade geleert werden ſollte, und geß 
den Inhalt in die Zelle mit dem hoͤhnenden Ruf: „Wenn 
ihr nicht Waſſer wollt, ſo nehmt dies da!“ Das war 
aber auch den alten Zuchthaͤuslern zu viel. Ein Aufruhr 
und ein Seſchrei entſtand, daß die Waͤnde erbebten. 
„Natschalnik, Natschalnik“ („Kommandant“) riefen 
wir, ohne auszuſetzen, wohl eine halbe Stunde hindurch. 
Aber die Offiziere ließen ſich nicht ſehen. Dagegen 
(prangen zehn der ſtaͤrkſten Schließer in die Zelle, 
draͤngten uns mit erhobenem Revolver zuruͤck, griffen 
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zehn der am naͤchſten Stehenden heraus, ſchleppten fie 
zum Dunkelarreſt und verrammelten die Zelle ſofort 
wieder. Doch wir ließen uns nicht einſchuͤchtern. Das 
Johlen, Schreien und Pfeifen ging weiter, bis ſich 
nach abermals einer halben Stunde die Zelle wiederum 
öffnete. Diesmal kam der Oberaufſeher ſelbſt mit 
ſtarker Bewachung, den Revolver ſchußbereit in der 
Hand, in unſer Verlies. Er verſuchte mit Güte, uns 
zu beruhigen, verſprach uns Brotzulage und „Kip- 
jatok“ (heißes Waſſer), ließ Schrubber, Waſſer und 
Lappen bringen und eine Reinigung vornehmen. 

In dieſer entſetzlichen Zelle, wo wir alle bald mit 
Laufen buchſtaͤblich bedeckt waren, verbrachte ich ſechs 
Tage. Dann ging es weiter nach Moskau. Unter der 
Begleitmannſchaft befand ſich ein Harmonikaſpieler. 
Waͤhrend wir wie die Affen im Zoologiſchen Garten 
hinter unſeren Abteilungsgittern ſaßen, toͤnte eine 
Melodie aus der Heimat an unſer Ohr: 

„Untern Linden, untern Linden, 
Da ſpazier'n die Mägbelein,” 

Und „Untern Linden, untern Linden“ fang ich aus 
voller Kehle mit. Meine Kumpane betrachteten mich 
ganz erſchreckt ob meiner Kuͤhnheit. Ich glaube, 
ich habe nie ein Lied mit ſolchem Jubel mit⸗ 
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geſungen wie damals „untern Linden“ im Berhreders 5 


Waͤhrend wir — namentlich die „erſten türfifchen 


Kriegsgefangenen“ — inmitten berittener Gendarmen 


dem ſtaunenden Volke von Moskau vorgefuͤhrt wurden, 


logen die Soldaten von ihren Pferden herab, was Zeug 


und Leder hielt: „Eine Entſcheidungsſchlacht war ge⸗ 


ſchlagen. Die vollſtaͤndig aufgeriebene tuͤrkiſche Armee, 
im eigenen Lande mordend und pluͤndernd, flutete 


zurück. Peſt und Cholera herrſchte in ihren Reihen. 


Der Weg nach Konſtantinopel lag fir die Ruſſen frei.“ 


Zum Beweiſe wurden wir armen Zivilgefangenen ge⸗ 


zeigt, die in dieſem Kriege nie eine Waffe in der Haud 


gehabt hatten. 


Im Moskauer Gefaͤngnis nahm man uns zunaͤchſt 


alles Geld ab. Wir erhielten von nun an acht Kopeken 
(ſechzehn Pfennig) taͤgliches Zehrgeld. Die ganze uͤbrige 
Reiſe mußte ich alſo, da man fuͤr acht Kopeken nur ein 
Stuͤckchen Schwarzbrot bekam, von Brot und heißem 
Waſſer leben. Tee und Zucker beſaß ich nicht mehr. 
Ein kriegsgefangener deutſcher Soldat, Fabrikarbeiter 
aus Breslau, ſtieß in Moskau zu unſerem Transport. 
Er war der erſte Feldgraue, den ich ſah. „Na, Kamerad, 
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wir wollen uns man du nennen,“ ſprach er ſofort zu 


mir. Ich habe dieſe raſch geſchloſſene Ouzbruͤderſchaft 
nie bereut. Im Gegenteil, der friſche Burſche mit ſeinen 
acht Schußverwundungen richtete mich ungeheuer auf. 
Er erzaͤhlte mir von der großen Zeit der erſten Kriegs⸗ 
tage. Die Begeiſterung, die aus feinen Augen leuchtete, 
als er ſchilderte, wie das Volk aufſtand, der Sturm 
losbrach und niemand die Haͤnde feig in den Schoß 
legen wollte, erfüllte mich mit unendlichem Gluͤcks⸗ 
gefuͤhl. Dieſer wackere Schleſier floͤßte mir die feſte Zus 
verſicht ein, daß Deutſchland in dieſem N doch 
eublich Sieger bleiben muß. 
Auch in Moskau war unſeres Bleibens nicht. Nach 
vielem vergeblichen Fragen hatte ich von einem gut⸗ 
mutigen Transportfuͤhrer herausbekommen, daß ich zur 
Zwangsverbannung in das Gouvernement Wjatka be⸗ 
ſtimmt ſei. 
Als wir in der Stadt Wjatka ankamen, glaubte ich, 
daß ich ſofort auf freien Fuß geſetzt werden würde. Den 
Weg vom Bahnhof zum Gefaͤngnis, der faſt eine Meile 


lang iſt und bergan geht, mußten wir unſer Sepaͤck 


ſelbſt tragen. Ich betrachtete unterwegs die Baͤcker⸗ und 
Wurſtlaͤden, merkte mir ihre Lage und dachte: Hier 
kaufſt du dir heute Wurſt, dort Brot, bei dieſem Friſeur 


läßt du dir die Haare ſcheren, dort nimmſt du ein 
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Bad uſw. Keinen Pfennig Geld in der Taſche, ſchmiedete 
ich im Gehen Zukunftsplaͤne. Anſtatt aber gleich die 
Freiheit zu erlangen, mußte ich zunaͤchſt weitere acht 
Tage im Gefaͤngnis ſitzen, dann machte ſich, an einem 
Freitag, unſer Transport auf die Weiterfahrt nach der 
Stadt Glaſow, in deren Be ßer meine Zwangsanſiede⸗ 
lung erfolgen ſollte. 

In Glaſow kam ich in eine Zelle zu fuͤnf Raub⸗ 
moͤrdern, die in beſtialiſcher Weiſe eine ganze Familie, 
beſtehend aus Mann, Frau und drei Kindern, ums 
Leben gebracht hatten und wenige Tage zuvor zu zwoͤlf 
Jahren Zwangsarbeit verurteilt worden waren. Der⸗ 
jenige unter ihnen, der die erſten Streiche gegen die 
Frau und das eine Kind gefuͤhrt und dadurch die 
anderen veranlaßt hatte, auch den Mann mit den 
anderen beiden Kindern zu ermorden, war nach Anſicht 
dieſer ſeiner Spießgeſellen zu leicht, ſie ſelbſt aber, die 
eigentlich hatten rauben wollen, zu ſchwer beſtraft 
worden. Sie riefen mich zum Richter an, der Haupt⸗ 
totſchlaͤger, der um fein Leben fürchtete, gab mir uns 
ausgeſetzt Machorka⸗Zigaretten (Zigaretten aus ſchlech⸗ 
tem Rippentabakh), die er für mich drehte und ſelbſt 
beleckte, damit ich ihm die Stange hielt. Mein ſalo⸗ 
moniſches Urteil lautete denn auch dahin, daß alle 
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fünf gleich ſchuldig wären, denn: „Mitgegangen, mit⸗ 
gefangen und mitgehangen,“ ſagt ein altes Sprichwort. 
Als ich dann bald ins Polizeigefaͤngnis von Glaſow 
überfiedelte zum „Dadja Wanuschka“ („Onkel Hang; 
chen“), wie der Schließer von den Haͤftlingen genannt 
wurde, ſtopfte mir beim Abſchied mein „Freund“, der 
mir nicht mehr von der Seite gewichen war, aus Dank⸗ 
barkeit die Taſche noch mit Machorka⸗Tabak voll, der 
mir ſpaͤter meines knurrenden Magens wegen ſehr zu⸗ 
ſtatten kam. 

In den ſtaͤdtiſchen Polizeigefaͤngniſſen wird man nicht 
ſo hart behandelt wie in ſtaatlichen Zuchthaͤuſern, dafür 
aber find Schmutz und Ungezieferplage um fo größer. 
Wir lagen im Dunkeln. Beleuchtung irgendeiner Art 
gab es nicht. Wenn ich meinen Kopf auf der harten 
Pritſche herumdrehte, zerdruͤckte ich durch dieſe kleine 
Bewegung eine Unmenge von Wanzen. Mitinſaſſen 


meiner Zelle waren diesmal unter anderen zwei wegen 


Braudſtiftung zu fünf Jahren Verurteilte und ein 
Einbrecher, der drei Jahre abzubuͤßen hatte. 

Au einem Morgen vor Tagesgrauen ging fuͤr mich 
die Reiſe im Schlitten weiter. Ein Politiſt begleitete 
mich. Es war grimmig kalt, faſt dreißig Grad. Ich 
hatte nur einen Herbſtuͤberzieher bei mir. 
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Abends kamen wir in Salasıinffi Sawod an. Tags 
darauf lernte ich meinen Priſtaw (Polizeioffzier) 
kennen, der für die kommende Zeit über mein Wohl 
und Wehe zu entſcheiden hatte. Meine Papiere muͤſſen 
mich wohl recht ſchwarz geſchildert haben. Er befimmte 


mich nach Bizerowo, einem Dorfe fernab von jeder 


Kultur, im Walde, wo — wie er ſich ausdruͤckte — kein 
Hahn nach mir kraͤhen wuͤrde. So wurde denn die 
Schlittenreiſe fortgeſetzt. Sie dauerte tagelang, immer 
durch Wald und Wald. Die Nacht uͤber lag ich in den 
verſchiedenen Dorfgefaͤngniſſen ohne Strohſack auf 
harter Diele. Endlich kam ich in Bizerowo an. 


Ich war der erfie Deutſche, der dies Dorf zu ſehen 


bekam. Allgemeine Aufregung herrſchte unter den 
Bauern. Der Uradnik (Polizeiwachtmeiſter), dem ich 
uͤbergeben wurde, empfing mich ziemlich freundlich. 
Auf meine Frage, ob ich nun frei hier wohnen dürfe, 


antwortete er: „Ja, wenn du uns nicht die Scheunen 
in Brand ſteckſt und nicht die Brunnen vergifteſt, dann 


ſchon. Haͤltſt du dich aber ſchlecht oder unternimmſt 


du einen Fluchtverſuch, ſo werden unſere Burſchen dir | 


(Sen zeigen, was Strafverbannung heißt!“ 


Das Dorf der Verbannten 


Do war denn der große Tag meiner Haftentlaſſung 
1 e. Ich war frei und konnte wieder wie 
un Menſch leben, handeln und empfinden. Faſt ſechs 
Mo nate hatte ich dieſen Augenblick herbeigeſehnt. Jetzt 
ſtand ich zitternd vor Froſt auf der Dorfgaſſe ohne 
einen Pfennig Geld, ohne Nachtlager und mit leerem 
Magen. Ein Schwarm der lieben Dorfjugend ums 
gaffte mich aus ehrfurchtsvoller Ferne. Auf gut Gluck 
ging ich in eine Holthuͤtte, die mir etwas reinlicher ers 
ſchien als die Nachbarhaͤuſer. Ich bat um Aufnahme 
und Quartier, indem ich mich anheiſchig machte, bei 
allen Arbeiten mitzuhelfen. Auch wollte ich, wenn ich 
ſpaͤter Geld erhalte, ſofort zahlen. 

Ich hatte es gut getroffen. Der Beſitzer der Isba, 
des Bauernhauſes, war ein gedienter Matroſe. In der 
Revolution von 1905 hatte fein Schiff gemeutert, er 
war mit knapper Not dem Galgen entronnen und ſpaͤter 
zu fünf Jahren Zuchthaus begnadigt worden. Bei 
Kriegsausbruch hatte er als Zuchthaͤusler nicht einzu⸗ 
ruͤcken brauchen und war, als großer „Politiker“, froh, 
etwas aus den Hauptſtaͤdten, aus denen ich kam, zu 
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erfahren. Bereitwillig teilte er mit mir voͤllig Aus⸗ 
gehungertem ſein kaͤrgliches Mahl. Cs war die Zeit ber 
großen Weihnachtsfaſten. Es gab Kartoffeln in der 
Schale mit Faſtenol, dazu Pilze in Salzlake. | 

Zwei Tage konnte ich bei dem Bauern bleiben. Dann 
nahm mich der Deßjatnik (Zehentmann) und fuͤhrte 
mich „ein Haus weiter“. Jeden zweiten Tag kam ich 
als Dotfarmer bei dieſen Armſten der Armen in eine 
andere Isba. 

Nirgends habe ich ein Bett gefunden. Die Leute 
ſchlafen jahraus, jahrein in ihren Kleidern auf dem 
Ofen. Als Unterlage dienen ihnen ihre Schafpelze. 
Laͤuſe, Wanzen und Schaben, die von den Ruſſen 
„Prussjaki“ (Preußen) genannt werden (wie wir in 
der Heimat dieſe Tiere „Ruſſen“ nennen), ſind in jeder 
Hütte in reichlicher Anzahl und jeder Größe vorhanden. 
Lampen fehlten vielfach. Mit einem Kenſpan im Munde 
tafteten ſich die alten Baͤuerinnen im Zimmer herum, 
wenn fie uns das Abendbrot brachten, das in der Faſten⸗ 
zeit immer wieder aus Kartoffeln und DI beſtand. 
Sonſt gab es waͤhrend des ganzen Tages nur trockenes f 
Brot mit Tee ohne Zucker. Eine Schule war zwar im 
Orte, aber von den Erwachſenen konnten doch nur drei 1 
richtig ſchreiben und fließend leſen. Viele Bauern be⸗ | 
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ſaßen keinen Wagen. Im Kahn, vor den ein Pferd 
geſpannt war, auf dem rittlings die Baͤuerin ſaß, 
rutſchten ſie ihr Heu und Getreide in die Scheuern. Ich 
habe ſogar Tote in dieſem ſonderbaren Vehikel zum 
Gottesacker rutſchen ſehen. 

Die Trunkſucht iſt erſchreckend, obgleich eine Haft⸗ 
ſtrafe von drei Monaten auf Trunkenheit waͤhrend der 
Kriegsjahre geſetzt war. Die Leute tranken Lack, Poli⸗ 
tur, Brennſpiritus, kurz, Fluͤſſigkeiten, die ein gewoͤhn⸗ 
licher Chriſtenmenſch nur mit Lebensgefahr genießen 
koͤnnte. Brago, ein dickfluͤſſiges, truͤbes und braunes 
Getraͤnk, das die Baͤuerin aus Malz und Hopfen be⸗ 
reitet, wird am meiſten genoſſen. Zu jedem Rauſche 
gehoͤrt Skandal oder Pruͤgelei. In Ermangelung eines 
Raufgegners wird meiſt die Frau geſchlagen. Kommt 
der Bauer betrunken heim, ſo hoͤrt man bald das Klatſchen 
der Knute und das ohrenzerreißende Geheul der Frauen⸗ 
zimmer. Ein altes ruſſiſches Sprichwort ſagt: „Ein 
Mann, der ſeine Frau nicht ſchlaͤgt, liebt ſie nicht.“ 
In dieſe verlockenden Verhaͤltniſſe wurden nun 
intelligente deutſche Zivilgefangene hineinge deckt. Auf 
Gnade und Ungnade wurden ſie den rohen, gewalt⸗ 
taͤtigen Naturmenſchen ausgeliefert, deren vieh ſche 
Inſtinkte durch luͤgenhafte Zeitungs nachrichten und 
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Erzählungen auf das Hoͤchſtmaß geſteigert waren. 
Viele von ihnen, beſonders die Frauen, haben noch 
keine Stadt geſehen. Sehr wenige find mit der „Das 
ſchine“, der Eiſenbahn, gefahren. In meinem Dorfe 
glaubten die meiſten felſenfeſt, daß die Deutſchen vom 
Teufel abſtammen und Hoͤrner haben und daß die 
Türken dreiaͤugig ſeien. Einmal kamen zwei Bäuerinnen | 
gu mir und baten mich, ihnen meine Hörner zu zeigen. 
kachend antwortete ich: „Dummkoͤpfe, wie koͤnnen wir 
Hörner haben, wir find doch Menſchen wie ihr.“ Ich | 
nahm die Muͤtze ab und zeigte ihnen meinen Schaͤdel. 
Da ſagte die eine ganz pfiffig: „Ach, er hat lange Haare, f 
es ſind nur ganz kleine. Sie ſind nicht zu ſehen.“ Erſt 1 
als ich ihnen geſtattete, meinen Kopf von allen S 
zu betaſten, zogen ſie beruhigt davon. 

Manchmal, wenn ich mit meinem Sen von 
Zür zu Tür zog und um Aufnahme bat, wieſen mich die 
Leute — aus Furcht vor dem Teufel — unter ſtaͤrkſten 
Schmaͤhworten ab. Oft verrammelten ſie die Tuͤr, 
wenn fie uns nur über den Hof kommen ſahen. Hatte 
ich Quartier gefunden, half ich, wo ich konnte, holte der 
Baͤuerin Waſſer, ſpaltete Holz, heizte um zwei Uhr 
morgens den großen Ofen und verſorgte die Pferde. 

Ein neues Holzhaus ſollte im Dorfe gebaut werden. 
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| Ich begab mich zu dem „Bauunternehmer“ und wurde 


u 


als Gehilfe angenommen. 

Die ruſſiſchen Bauern haben in der Handhabung der 
Axt eine große Geſch'cklichkeit. Von Jugend auf damit 
vertraut, trennen ſie ſich ſelten von ihrem Beil. So 
lottrig fie ſonſt in ihrem Weſen und beſonders in ihrem 
Handwerkszeug find — der Beſitz einer guten, ſcharf⸗ 
geſchliffenen Axt iſt ihnen Ehrenſache. Mit ſolchen 
Kuͤnſtlern konnte ich natuͤrlich in der Arbeitsleiſtung 
nicht Schritt halten. Meine Ungeſchicklichkeit erregte 
allgemeinen Spott. Die Ruſſen arbeiteten bewunde⸗ 
rungswuͤrdig. Es war eine Luſt, ihnen zuzuſehen. Sie 
behauten die Balken, ſchlugen Loͤcher und Kerben in die 


Staͤmme, und ein Balken nach dem anderen wurde 


kunſtgerecht aufeinandergefuͤgt. Das Holz zum Bau 
hatten ſie ſich — ohne dafuͤr zu zahlen — aus der 
kaiſerlichen Forſt geholt. 

Nach dreitaͤgiger Arbeit erhielt ich meine Loͤhnung 


ausbezahlt. Siebzehn Kopeken (vierunddreißig Pfen⸗ 


nig) hielt man meine Arbeit wert. Eſſen und Trinken 
hatte ich mir ſelbſt beſchaffen muͤſſen. Die ſiebzehn 
Kopeken waren ſauer verdientes Geld. Nach meiner 


Anficht hatte ich bei ſechsunddreißig Grad Kalte für min⸗ 


deſtens zwanzig Rubel gefroren. Auf dieſem Wege 
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wirft du in Bizerowo keine großen Reichluͤmer er⸗ 
werben, kalkullerte ich, indem ich das ſilberne Schr 


kopekenſtück und die fieben Kupferlinge in meiner 


Hand von allen Seiten betrachtete. 

In meiner Not ging ich zum Intelligenteſten des 
Dorfes, zum Prieſter, und ſchilderte ihm meine Lage. 
„Batuſchka“ („Vaͤterchen“, Koſename fuͤr die ruſſiſchen 
Popen) war ein guter Menſch. Er nahm mich auf. Ich 


ſollte bei ihm eſſen und ſchlafen und dafür Knechtdienſte 


verrichten. „Matuſchka“ („Muͤtterchen“), die Frau des 


Popen, aber haßte die Deutſchen grimmig und den 
neuen Eſſer im beſonderen. Es war die Zeit der großen 
Faſten bor Oſtern. Daß ein Menſch ſo viel faſten koͤnnte 
wie ich bei dem Popenmuͤtterchen, haͤtte ich nie für moͤg⸗ 
lich gehalten. Auch Batuſchka klagte mir oͤfter ſein 
Leid, wenn wir über die beſchneite Halde in ein Nach⸗ 
bardorf fuhren. Ich ſtolz vorn auf meinem Bock, er in 
dem kleinen Schlitten dicht hinter mir. Da kam es 
wohl vor, daß er, der ſelbſt hungrig war, beim naͤchſten 
Kramer uns Kringel kaufte. Als Leidensgenoſſen teil; 
ten wir ehrlich; ſogar unſer kleines, ſtruppiges, reif⸗ 
uͤberzogenes Pferdchen vergaßen wir nicht. 


Einmal fuͤhlten wir drei uns ſogar ſo gluͤcklich, dag 


der Pope auf einer Ausfahrt bei einem befreundeten 
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Bauern Brago beſtellte. Wir tranken davon fo viel, 
daß wir ſelig umſchlungen auf der Heimfahrt beide im 
Schlitten lagen. Die Decke hatten wir uͤber unſere 
Köpfe gezogen, und Wanuſchka, unſer Pferdchen, 
brachte uns ohne Führer ſicher und treu zu den heimi⸗ 
ſchen Penaten. An jenem Abend zog ich es vor, im 
Pferdeſtall zu ſchlafen, um bei der darauffolgenden 
ehelichen Auseinanderſetzung nicht zu ſtoͤren. 

Kurz vor Oſtern gelang es mir, die erſte Verbindung 

mit Tiflis herzuſtellen und Geld zu erhalten. Inzwiſchen 
waren andere deutſche Zivilgefangene in Bizerowo 
eingetroffen. Alles „Verbrecher“, die ſich durch irgend⸗ 
eine Freveltat bei der Polizei unbeliebt gemacht hatten 
und in dem Walddorf „erzogen“ werden ſollten, ein 
Brauereibeſitzersſohn, ein deutſcher Handels matroſe 
und zwei deutſche Koloniſten vom Don. 
Nun waren wir unſer fuͤnf. Drei von uns hatten 
etwas Geld zur Verfuͤgung, zwei waren ganz mittellos. 
In einem Kriegsrate beſchloſſen wir drei „Reichen“ 
(ich hatte nicht mehr als fuͤnfzig Rubel in der Taſche), 
gemeinſam ein Holzhaus zu mieten und unſere aͤrmeren 
Kameraden unentgeltlich bei uns aufzunehmen. 

Der monatliche Mietpreis einſchließlich Brennholz 
für unſere Isba, die aus drei Stuben und der Kuͤche 
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beſtand, betrug drei Rubel. Wir kauften uns Lein⸗ 


wand, machten daraus Fenſtervorhaͤnge, zimmerten 
uns aus Brettern Bettſtellen, naͤhten uns Strohſaͤcke 
And ſchliefen das erſtemal ausgezogen in einem richtigen 
Bett. Vorher hatten wir ein Bad genommen und 
unſere Kleider gereinigt. Ich erinnere mich noch genau 
des großen Genuſſes, den das ſaubere Bettuch meinem 


Körper verurſachte. Die Küche für die ganze Familie 


beſorgte ich ſelbſt. Zweimal in der Woche gab es Kar⸗ 


toffelſuppe, dann Eierkuchen, Gulaſch, Erbſenſuppe, 8 


Haſenbraten. Das Rindfleiſch koſtete im Jahre 1915 
in unſerem Dorfe acht bis zwoͤlf Kopeken (ſechzehn bis 


vierundzwanzig Pfennig) das Pfund, der Sack Kar⸗ 


toffeln einen Rubel. 

So hätten wir ganz gut leben koͤnnen, wenn wir nicht 
ſtaͤndig mit den Bauern in Schlaͤgerelen verwickelt 
worden waͤren. Mit Stoͤcken und Meſſern mußten wir 
uns unſerer Haut wehren. Hatten wir die Ruſſen 
tüchtig verpruͤgelt, fo erhielten wir „wegen Rowdytums⸗ 
Gefaͤngnisſtrafen von vierzehn Tagen bis zu drei 
Monaten zudikttert. 

Unſere Reinlichkeit und Behaglichkeit mißfiel den 
Nuſſen. Sie hatten es in ihren dunklen Löchern lange 
nicht ſo gut wie wir. Wir wuſchen unſere Waͤſche ſelbſt, 
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ſchnitten uns ſelbſt die Haare, raſterten uns, wle es ſich 

gehoͤrte, hielten Geſchirr und die Diele unſerer Huͤcte 
blitzblank. Fuͤr unſere Beſucher aus dem Dorfe — alle 
kamen nach und nach, um zu fehen, wie die „Njemel“ 
Deu ſcher) lebten — hatten wir au ſichtkarer Stelle 
ein Schild in ruſſiſcher Sprache angebracht: „Nus⸗ 
ſpucken und Fortwerfen von Zigarctlerreſten auf den 
Fuſboden iſt ſtreng verboten.“ Deruͤber war ie 
Empörung im Dorfe entſtanden. Es war unerhört, 
daß die deutſchen Kriegsgefangenen nach Bizeroloo 
kamen, um den Ruſſen Geſetze vorzuſchrelben. Wir 
wohnten „pa godspotzki“ Gherrſchafflich), machten die 
Bauern uns zum Vorwurf, wahrend ihre armen Kits 
gefangenen in Deueſchland vechungerten, geſchlagen 
und drangſaliert wuͤrden. 
Ohne jeden Grund hieben die jungen Vurſchen auf 
uns ein, fuhren uns auf der Straße mit hrem Geſahrt 
an, ſchlugen mit der Peleſche nach den Verhaßten und 
bewarfen uns mit Steinen. 

Enes Tages wollte ich im Verkaufsladen des 
Dorfes Lebensmittel erfichen. Der kleine Raum war 
gedraͤngt voll. Auf dem Ladentiſch ſaß ein Burſche 
von vielleicht fuͤnftndzwartzig Jahren, der in den naͤch⸗ 

ſten Tagen zum Militaͤr elnruͤcken ſollte. Vielleicht aus 
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Arger darüber ſtand er von feinem Sitze auf und gab 
mir, ohne ein Wort zu ſagen, eine Ohrfeige. Ebenſo 
lautlos ſetzte er ſich dann wieder an feinen Platz. Ich 
tat, als wenn mir der Schlag nicht gegolten haͤtte, be⸗ 


zahlte ruhig meinen Einkauf, wartete auf den Augen⸗ 


blick, wo die Ausgangstuͤr offen ſtand, ſprang auf den 
Burſchen zu, verſetzte ihm einen wuchtigen Fauſtſchlag 
mitten ins Geſicht, daß ihm das Blut ſofort aus der 
Naſe ſtuͤrzte, erreichte ſchleunigſt die Tuͤr und eilte im 
Laufſchritt nach Hauſe. Hinter mir — als wenn die 
Hoͤlle entfeſſelt wäre — fünfzehn bis zwanzig Ruſſen. 

Schnell verſtaͤndigte ich in der Stube meine Kame⸗ 


raden von dem Vorgefallenen. Wir verrammelten 
unſere Tuͤr und ſtellten uns auf unſere Fenſter⸗ 
poſten. Da die Gefahr eines Angriffs auf unſer Haus 
immer vorhanden geweſen war, hatten wir unſer Tor 
mit zwei Querbalken verſehen. Eiſenbeſchlagene Stoͤcke 
ſtanden uns in genuͤgender Anzahl zur Verfuͤgung. Die 


Platze an den Fenſtern waren genau eingeteilt. Die 
Mobilmachung funktionierte tadellos. Die Tür wider⸗ 
ſtand dem Anprall. Sie war dick und feſt, von dieſer 
Seite konnte uns keine Gefahr drohen. Durch die Fen⸗ 


ſter wagten die Burſchen keinen Angriff, da an jedem 


ein Deutſcher mit einem dicken Knuͤttel ſtand. 
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Die Leute draußen ſchaͤumten vor Wut. Sie warfen 
ihre Kittel von ſich, ſchrien dabei entſetzlich und ira 
vor Erbitterung mit den Füßen auf ihren Nöden 
herum, um ſich gegenſeitig anzuſpornen. Auf den 
Laͤrm eilte der Polizeiwachtmeiſter herbei. Nachdem 
ich auf Anraten des Poliziſten dem Geſchlagenen fun 
Rubel angeboten hatte, erfolgte die Verſöhnung. Bei 
einem Glaſe Tee wurde die Kriegsaxt wieder ein⸗ 
gegraben. Der Groll aber blieb. 

Unſer junger Brauereibeſitzersſohn, Felir mit Na⸗ 
men, liebelte mit der jungen Lehrerin des Dorfes. 

Ungeachtet mehrfacher Warnung beſuchte er ſie eines 
Abends. Die Dorfburſchen, die in dem ſchlanken Deut⸗ 
ſchen einen gefaͤhrlichen Konkurrenten witterten, hatten 
ihm aufgepaßt. Sie erſtatteten dem Uradnik Anze e 
wegen Überſchreitung der Beſtimmung, daß die Dcut⸗ 
ſchen nur zum Einkauf von Lebensmitteln rufe 
Haͤuſer beſuchen durften. Der Dorfgewaltige erſchien 
mit feiner Frau in unſerer Hütte, fragte, wo Felix wart, 
und ob wir nicht wuͤßten, daß es uns verboten ſei, nach 
Einbruch der Dunkelheit die Isba zu verlaſſen. Wit 
wußten natuͤrlich von gar nichts. Darauf ſagte die 
Wachtmeiſterin zu ihrem Manne: „Komm doch, ſie 
ſchlagen ihn vielleicht noch tot.“ „Das ſchadet gar 
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nichts, der wuß erzogen werden,“ antwortete ber Sicher⸗ 
heltsmann. 

Endlich gingen die beiden. Nach einer guten Stunde 
kam unſer „Juͤngſter“ nach Hauſe, aber wie ſah er aus. 


Ohne Muͤtze — Rock und Hoſe zerr ſſen — ganz naß 


und beſudelt, über Schmerzen am ganzen Körper klagend. 
Der Uradnik hatte ihn richtig bei der Lehrerin im Zim⸗ 
mer uͤberraſcht. Als der Poliziſt an die Tuͤr pochte, 
verkrochen ſich Felir und eine andere Dorfſchoͤne, die 
anweſend war und nicht mit dem Deutſchen zuſammen 
angetroffen werden wollte, in das große Kleiderſpind. 


Als der Wachtmeiſter mit einer Hausſuchung drohte, 


kroch Felix, damit das andere Mädchen im Schrank 
nicht gefunden werde, freiwillig aus ſeinem Verſteck 
hervor. Der Dorfpollziſt ſtellte ihn zur Rede, ſchickte ihn 
ſofort nach Hauſe und blieb ſelbſt in der Stube zuruͤck. 

Auf der Straße wurde Felix von einem halb Dutzend 
Bauernburſchen mit Knuͤtteln erwartet. Da er nur mit 


einer Blume, aber ſonſt ganz wehrlos zum Stelldichein 


gegangen war, tat er das Geſcheiteſte, was er unter ſol⸗ 


chen Umſtaͤnden machen konnte: Er ſprang uͤber einen 


niederen Zaun und wollte ſich auf die Schnelligkeit ſeiner 
Beine verlaſſen, doch war ungluͤcklicherweiſe der Schnee 
an dieſer Stelle ſo hoch, daß er bis zur Bruſt verſank. 
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Schnell hatten die Burſchen ihn erreicht, und nun 
hagelten die Stöde auf ihn nieder. Der Schnee, der fein 
Verderber geweſen war, wurde gleichzeitig ſein Erretter, 
die weiche Huͤlle daͤmpfte die Wucht der Schlaͤge. Mit 
den Armen deckte er feinen Kopf. Im wuͤſten Knaͤuel 
zerrte man ſich hin und her, bis Felix den Ruſſen zehn 
Rubel bot, wenn Ge von ihm abſtaͤnden. Auf dies Ge⸗ 
ſchaͤft gingen die Burſchen ein. Die Pruͤgelei hörte auf, 
und man begab ſich auf die Straße. Als aber Felix ſeine 
Brieftaſche zog, um das Abſtandsgeld zu entrichten, 
griffen ihn die Burſchen verraͤteriſch von neuem an, 
eutr ſſen ihm die ganze Taſche ſamt Inhalt und hieben 
abermals auf ihn ein. Mit ein paar kraͤftigen Stoͤßen 
machte er ſich frei und eilte, ſo ſchnell ihn ſeine Fuͤße 
tragen konnten, nach Hauſe. Verfolgt haben ihn die 
Ruſſen nicht, da ſie ja ſein Geld ſchon hatten. 

Unſer „Juͤngſter“ lag ein paar Tage zu Bett und 
machte ſich Schneeumſchlaͤge auf ſeine ſchmerzenden 
Glieder. Der Uradnik, dem wir von dem Raube er⸗ 
zaͤhlten, brachte nach etlichen Tagen die Brieftaſche 
zuruͤck; aber — ohne die achtzig Rubel, die vorher darin 
geweſen waren. Fuͤr den Beſuch zu ſpaͤter Abendſtunde 
mußte Felix außerdem vierzehn Tage brummen. 

Später kamen noch etwa zwanzig deulſche Matroſen, 
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die bei Kriegsausbruch in Riga von ihren Handels⸗ 
ſchiffen heruntergeholt waren, in unſer Dorf. Alles 
friſche Jungen, Draufgaͤnger, wie wir ſie uns als 
Kameraden nicht beſſer wuͤnſchen konnten. 
Wenn abends die Sonne im Weſten glutrot hinter 
den Bergen verſchwand, ſaßen wir meiſtens zuſammen 
vor unſerer Huͤtte; deutſche Volkslieder klangen die 
Dorfſtraße entlang. Unſer Lieblingslied wurde dee 
Sang, der am beſten zu unſerer Lage paßte: „In die 
Heimat möcht’ ich wieder, in das teure Vaterland!“ 
Den Lebensunterhalt verdienten wir uns auf mannig⸗ 
fache Art. Wir ſaͤgten und ſpalteten Holz, tapezierten, 
halfen bei der Ernte und fingen Fiſche. Berufs maͤßig 
gegen Entgelt ſchrieb ich auch Adreſſen auf Pakete und 
Poſtkarten fuͤr Ruſſen in deutſcher Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft, legte den Bauern Karten und weisſagte ihnen 
daraus. Felix, als Hans in allen Gaſſen, kannte die 
Familienangelegenheiten faſt jedes einzelnen, der zum 
Kartenlegen zu uns kam, und ſo ging das Kartenlegen 
ſehr gut. Die Bauern waren befriedigt und gaben 
reichlich. ; 
Die Pruͤgeleien und Anrempelungen auf der Straße 
wurden immer haͤufiger. Das ſchoͤne Geſchlecht, durch 
unfere Ritterlichkeit, gute Manier und Anſtaͤndigkeit 
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geblendet, hatte fih offen auf unſere Seite geſtellt 
mit der Behauptung, daß die Deutſchen beſſer ſeien 
als ihre eigenen Landsleute. 

Eine Anweſenheit des „Iſprawnik“, des Gebietschefs, 
benutzte ich, um die Erlaubnis zu erbitten, in ein Dorf 
uͤberzuſiedeln, wo ſich ein Arzt befand. Das Dorf lag 
allerdings dreihundert Kilometer von unſerem Wald⸗ 
dorf entfernt. In eiſiger Januarkaͤlte fuhr ich dorthin. 
Einen Arzt fand ich wohl, aber er lehnte eine Operation, 
die noͤtig geworden war, ab. Er ſei Kinderarzt und nicht 
Chirurg, bedeutete er mir. 

In dieſem Kirchdorf, das Uni hieß und etwa hundert 
Kilometer von der Bahn entfernt lag, befanden ſich unge⸗ 
faͤhr ſechzig Zivilgefangene. Damals wurde es den 
Deutſchen — laut Vereinbarung der beiden Regierun⸗ 
gen — gerade geſtattet, aus ihrer Mitte einen Aus⸗ 
ſchuß zur Vertretung ihrer Intereſſen zu waͤhlen. Die 
drei Gewaͤhlten berieten woͤchentlich mit dem Priſtaw 
(Polizeileutnant des Bezirks), dem Semſki⸗Natſchal⸗ 
nik (Vorſitzenden der Landſchaftsverwaltung) und 
dem Starſchina (Dorfſchulzen) alle Fragen, Wuͤnſche 
und Beſtimmungen, die die Gefangenen betrafen. 
Ich wurde Mitglied des Ausſchuſſes. Wir zahl⸗ 
ten die von unſerer Regierung monatlich geſandten 
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Unterſtützungs⸗ und Kleidergelder unſeren Kameraden 
aus. Wir ſorgten für Abſchaffung der Mißſtaͤnde und 
kochten fuͤr die im Gefaͤngnis Sitzenden. Die brei 
Ruſſen waren anſtaͤndige, verſtaͤndige Leute. Man 
konnte im Dorfe ertraͤglich und ziemlich gut leben. 
Briefe, Pakete, Geldſendungen und Poſtkarten aus der 


Heimat empfing ich in dieſem Orte ganz regelmäßig, 


während ich an meinem erſten Verbannungsplatze nur 
zwei Poſtkarten ausgehaͤndigt erhalten hatte. | 

Infolge meiner Krankheit war ich jetzt in die Leichte 
verbrecherkategorie gelommen. Ich hatte ein eigenes 
Stuͤbchen, aß gemeinſam mit fünf Kameraden, brauchte 
nicht mehr ſelbſt zu kochen und konnte meine Sprach⸗ 
ſtudien fortſetzen. Die ubrigen Kameraden veranſtalte⸗ 
ten Schachturniere, ſpielten Skat, gingen zum Bad 


und verkehrten mit der Bevölkerung ruhig und freund? 


ſchaftlich. Unſere Feſte konuten wir feiern, wie wir 
wollten — ohne jede Einſchraͤnkung. Sogar Weißbrot, 
Kuchen, Wurſt, Butter und Schinken erſtanden wir 
in dem ſchon auf einer hoͤheren Kulturſtufe befind⸗ 
lichen Orte. 

Durch Vermittlung der Petersburger Amerikaniſchen 
Botſchaft gelang es mir, eine Reiſeerlaubnis nach dern 
Lreisſtadt Kotelnitſch zu erhalten. Froh, nun endlich 
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einen Arzt, der mir helfen konnte, zu erreichen, machte 
ich mich Anfang Auguſt 1916 auf den Weg. Nach 
Kotelnitſch waren die Tifliſer Herren gekommen, die 
mit mir im Gefaͤngnis geſeſſen hatten und vor mir ab⸗ 
transportiert worden waren. Die Freude des Wieder⸗ 
ſehens war unbeſchreiblich. Da ich vollſtaͤndig ver⸗ 
ſchollen war, hatte ſich das Gerücht verbreitet, ich haͤtte 
mich erſchoſſen. So traf ich in Kotelnitſch viele meiner 
Freunde. Meinen Lebensunterhalt in den nun folgen⸗ 
den Wochen verdiente ich mir durch Stundengeben. 
Eine ernſte Wendung in meinem Befinden zwang 
mich, nach der Gouvernementsſtadt Wjatka uͤberzu⸗ 
ſiedeln. Das Krankenzeugnis eines ruſſiſchen Arztes 
verſchaffte mir die behoͤrdliche Reiſeerlaubnis. Wieber 
begab ich mich aufs Wandern. 
Waͤhrend ich in Wjatka mit dem Kreisarzt meine 
Lage beſprach, um Aufnahme im Kraukenhaus zu finden, 
ſtreckte das Schickſal nochmals feine Hand nach mir aus. 
Erne zweite Gefaͤngnisperiode hub an. Phyſtſch nicht 
fo ſchwer bedruͤckend wie die erſte, aber moraliſch deſts 
furchtbarer | | 


Angeklagt wegen Spionage, Auf⸗ 


ruhrs und Teilnahme an einem 
Geheimbund 


. 


En Vjatka, wo ich ein kleines Zimmer gemietet 
J hatte, lag ich krank zu Bett, als gegen Abend des 
21. Oktober 1916 (ruſſiſchen Stils) zwei Schutzleute bei 


mir erſchienen, um mich auf die Polizeiwache zu holen. 


Obwohl ich am naͤchſten Tage ins Krankenhaus haͤtte 
kommen ſollen, widerſetzte ich mich im Bewußtſein 
meiner Schuldloſigkeit der Aufforderung nicht und 
meinte, daß mir der Polizeioffizier nur eine Mitteilung 
zu machen haͤtte. Aus den beiden Schutzleuten vermochte 
ich keinen anderen Beſcheid als das typiſche „Ne sna- 
jem“ („Wir wiſſen nicht“) herauszuholen. 

Auf der Revierwache entwickelte ſich das Weitere 
mit größter Einfachheit und Schnelligkeit. Man ſagte 
nichts, man fragte nichts, man ſtarrte mich nur an, 
man fluͤſterte leiſe, und nach Ablauf von kaum zehn 
Minuten befand ich mich bereits im Polizeigefaͤngnis 
als Nummer Elf der dort Weilenden. 

Die Deutſchen hatten hier zahlenmaͤßig entſchieden 


das Übergewicht. Zu den ſechs Landsleuten, die vor 4 
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mir ſchon da waren, kam ich als fiebenter hinzu. Fünf 
von ihnen hatten wegen Fluchtverſuchs drei Monate 
Gefaͤngnis abzuſitzen, einem, den die Ruſſen in Archan⸗ 
gelſk aus dem Kohlenbunker eines norwegiſchen Kauf? 
fahrers geholt hatten, waren wegen wiederholter Flucht 
ſechs Monate zugemeſſen worden. Er machte ſtunden⸗ 
lang Leibesuͤbungen und Klimmzuͤge, um nicht „ſchlapp 
zu werden“. Durch nach Deutſchland wollte er, koſte 
es, was es wolle. 

Unſer Waͤchter und Schließer, ein alter Schutzmann, 
wohnte mit Frau und zwei Toͤchtern in der Nebenzelle. 
Dank der guten Einnahme, die er von uns Deutſchen 
hatte, uͤbte er ſein Amt mit großer Nachſicht aus. Er 
ließ es geſchehen, daß meine zu Spaͤßen aufgelegten 
Landsleute ſeinen Uniformrock anzogen, ſich den Degen 
umſchnallten, ſeine Muͤtze aufſetzten und fo ausſtaffiert 
ſich in die auf demſelben Flur liegende Gefaͤngniszelle der 
Frauen begaben und dort mit den johlenden und 
kreiſchenden Weibern allerhand Unfug trieben. Es war 
mit einem Wort ein fideles Gefaͤngnis. 

Ich beeilte mich, alle Briefſchaften, die ich bei mir 
hatte, zu vernichten. Mein Gewiſſen war rein, aber den 
Ruſſen ſollten doch moͤglichſt wenig Angriffs flachen 
geboten ſein. Als „geriſſener Zuchthaͤusler“, der 
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ich mittlerweile ja e war, fand ich das fie 
geraten. 

Am Abend desſelben Cages zu ſpaͤter Stunde fanden 
ſich zwei Gendarmen ein, um mich zum Verhoͤr ab⸗ 
zuholen. Bisher hatte ich immer noch an ein Miß⸗ 
verſtaͤndnis gedacht, als ich aber die „Blauuniformierten“ 
ſah, ſchwand mir jede Hoffnung, denn nun wußte ich, 
daß ich wieder ein „Politiſcher“ war und im guͤnſtigſten 
Falle mit mindeſtens ſechsmonatiger Haft zu rechnen 
hatte. Auf dem Hofe der Revierwache ſchloſſen ſich dem 
Zuge noch vier Schutzleute an, und ich ſagte mir, daß 
meine Sache außerordentlich ſchlecht ſtehen muͤſſe, da 
ſonſt nicht ſechs Bewaffnete zu meiner Befoͤrderung 
kommandiert worden waͤren. 

Man fuͤhrte mich zunaͤchſt in meine Wohnung zuruͤck. 


Nach halbſtuͤndigem Warten, waͤhrenddeſſen ich unbe⸗ 


weglich in der Mitte des Zimmers ſitzen mußte, erſchien 
der Gendarmerie⸗Oberſt des Gouvernements hoͤchſt⸗ 
perfönlich mit einem Polizeileutnant, etwa zehn Schutz⸗ 
leuten und ebenſo vielen Gendarmen. Auf daß mein 
Haus voll werde, dachte ich, als ich die dreißig wild 
dreinſchauenden Kriegsleute muſterte. 

Die Hausſuchutig begann. Kiſten und Schraͤnke wur⸗ 
den erbrochen, alles wurde durcheinander gewuͤhlt. 
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Umſonſt war meine Verfiherung, daß mit Ausnahme 
eines einzigen Koffers die Sachen nicht mir, ſondern 
meiner Wirtin gehoͤrten. Die Herren wollten es ſich 
nicht nehmen laſſen, die Freuden der Hausſuchung bis 
zur Neige auszukoſten. 

Alles Geſchriebene wurde beſchlagnahmt, desgleichen 
meine franzoͤſiſche, ruſſiſche und tuͤrkiſche Grammatik 
ſowie verſchiedene armeniſche und gruſiniſche Lehr⸗ 
bücher. Meine Lernbegier ſchien dem Oberſten außer; 
ordentlich verdaͤchtig. Eindringlich fragte er mich wie⸗ 
derholt, weshalb und wozu ich mich mit dem Tuͤrkiſchen, 
Armeniſchen und Gruſiniſchen befaſſe. Bei der Durch⸗ 
fahrt durch die Stadt Glaſow hatte ich mich zum Ab⸗ 
ſchied mit deutſchen Freunden photographieren laſſen. 
Wir ſaßen da auf dem Bilde in einem Pappautomobil, 
und vor uns ſtand ein Wegweiſer mit der Inſchrift: 
„Nach Berlin!“ Natuͤrlich erſchien dieſes Bild dem 
Oberſten ganz beſonders belaſtend. Zum Schluß wurde 
ein langes Protokoll aufgenommen, das ich unter⸗ 
ſchreiben mußte, und dann ging der Triumphzug: ein 
Gefangener und dreißig Bewachungs mannſchaften, 
durch die Straßen Wjatkas zur Gendarmerie. Ich kam 
mir inmitten des waffenſtarrenden Ringes ordentlich 
wichtig vor. Die Damen auf der Straße ſahen mich 
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mitleidig⸗aͤngſtlich an, voraberfahrende Fuhrwerke muß⸗ 
ten anhalten, hochaufgerichtet durchſchritt ich den bunten 
Trubel. 

Auf der Gendarmerie legte mir der Oberſt in ſeinem 
Zimmer einen Verhaftbefehl zur Unterſchrift vor. 
Kaum traute ich meinen Augen, als ich dort las: „Auf 
perſoͤnlichen Befehl des Statthalters des Kaukaſus, 
Seiner Kaiſerlichen Hoheit des Großfuͤrſten Nikolaj 
Nikolajewitſch, iſt der nach dem Gouvernement Vjatka 
ſtrafverbannte deutſche Zivilgefangene Alexander Mos⸗ 
ler wegen ſchwerer Spionage, Aufruhrs und Zuge⸗ 


hoͤrigkeit zu einem Geheimbunde zu verhaften und zu 


ſeiner kriegsgerichtlichen Aburteilung unter ſcharfer Be⸗ 
wachung in das Unterſuchungsgefaͤngnis von Peters⸗ 
burg einzuliefern.“ Einen ſolch gluͤhenden Deutſchen⸗ 
haſſer wie den Großfuͤrſten als Anklaͤger gegen ſich zu 
haben und von ihm gleich dreier Vergehen beſchuldigt 
zu werden, von denen jedes einzelne zur Kriegszeit 
den Tod bedeutet, das hieß für mich wirklich, mit des 
Seilers Tochter Hochzeit machen. 

Nicht ſchlapp werden, Gott verlaͤßt die Deutſchen 
nicht! raunte ich mir zu, und dem mich pruͤfend muſtern⸗ 
den alten Oberſt ſagte ich: „Wie kann man mich ſo 
niedertraͤchtig anſchuldigen? Was fuͤr Beweiſe hat man 


gegen mich?“ — „Darüber wird Sie das Kriegsgericht 
in Peters burg aufllaͤren,“ erwiderte er, mich mit einem 
Winke den bereitſtehenden Gendarmerie⸗Wachtmeiſtern 
übergebend, die mich nunmehr in das ſtaatliche Ge⸗ 
faͤngnis zur Einzelhaft ablieferten. Dort brachte man 
mich, abgeſondert von allen uͤbrigen Verbrechern, in 
einem beſonderen Flügel unter und ftellte eigens einen 
Wachtpoſten, der mich unausgeſetzt zu beobachten hatte, 
vor meine Zelle. Nicht einmal die gemeinſamen Waſch⸗ 
und Abortraͤume des Gefaͤngniſſes durfte ich benutzen. 
Mit trockenem Brot und heißem Waſſer mußte ich mich 
begnuͤgen. Mittags bekam ich einen Napf Suppe dazu. 
Vergebens zermarterte ich mir das Hirn, welche mei⸗ 
ner Handlungen den Großfuͤrſten mit einem Schein 
von Berechtigung zu feiner ſchweren Anklage hätte 
veranlaſſen koͤnnen. Gewiß war nur eines: Aus der 
Gewalt dieſes Menſchen konnte nur ein Wunder mich 

retten. 
Wenn ich, vom Grübeln erſchoͤpft, auf mein hartes 
Lager ſank, ſchloſſen ſich wohl mechaniſch meine Augen, 
aber vor meiner Phantaſie gaukelten die entſetzlichſten 
Bilder. Immerwaͤhrend ſah ich auf blutigem Hinter⸗ 
grunde Galgen, an denen, vom Winde bewegt, die Ge⸗ 
haͤngten hin und her pendelten und mir die greulichſten 
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Fratzen und Grimaſſen ſchnitten. Ich ſah ihre hervor⸗ 
quellenden, rollenden Augen, ihre bis auf die Bruſt 
heraushaͤngenden Zungen und neben ihnen den ſtier⸗ 
nackigen, grinſenden Henker. Ein Tifliſer Polizeiofftzier, 
der nach der Revolution von 1905 den Stadtbezirk 
verwaltete, wo die Hinrichtungen ſtattfanden, und 
über dreißig Menſchen vom Leben zum Tode befördern 
ſah, hatte mir lange vor Kriegsbeginn ſeine Eindruͤcke 
geſchildert. Er hatte mir von Verurteilten erzaͤhlt, die 
in wuͤſtem Knaͤuel zum Galgen geſchleppt werden 
mußten, weil ihnen die Kraͤfte zum Gehen verſagten. 
Er erinnerte ſich, wie ein an Haͤnden und Fuͤßen Ge⸗ 
feſſelter, als zur Verleſung des vom Zaren unterſchrie⸗ 
benen Todesbefehls das „Smirne“ (Stillgeſtanden) 
kommandiert wurde, greulich zu ſchimpfen und laͤſtern 
begaun und dann dem Scharfrichter den Daumen mit 
den Zaͤhnen abbiß und ins Geſicht ſpie. 

Solche Szenen traten mit verzerrter Deutlichkeit vor 
meine Augen. Den Tod für das Vaterland fuͤrchtete 
ich nicht; aber ich hatte dabei an wehende Fahnen, 
ſchmetternde Fanfaren und Siegesjubel gedacht. Nun 
ſollte ich fern von der Heimat ohne Freund und Stuͤtze 
das Schafott beſteigen, und mein Leib ſollte verſcharrt 


werden wie der eines Hundes. Wenn ich nach Kriegs 
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ſchluß nicht heimkehrte, würde fern bei meinen Lieben 
erſt leiſe, dann immer ſtaͤrker die Erkenntnis aufſteigen, 
daß das furchtbare Voͤlkerringen auch mich zum Opfer 
gefordert hatte. Wuͤrden ſie uͤberhaupt je meinen 
Jammertod erfahren? Eine tiefe Sehnſucht nach der 
Heimat, nach den Orten, wo ich als Kind gefpielt, als 
Juͤngling getraͤumt und geliebt hatte, beſchlich meine 
Seele in der Einſamkeit der kahlen Zelle. 

Langſam verrannen die Stunden, der Tag wurde 
zur Nacht, und die grauſeſten Bilder verfolgten mich. 
Mein ganzes Empfinden baͤumte ſich auf, gluͤhender Haß 
gegen den großfuͤrſtlichen Urheber meiner Leiden er⸗ 
füllte mich, aͤußerlich aber tat ich ruhig und gleichgültig. 

Als ich tags darauf — es war ein Sonntag — er⸗ 
wachte, bemerkte ich, daß die Zellen neben der meinen 
bezogen waren. Um zum Waſchraum zu gelangen, 
mußte ich an den Nachbarkammern vorbei. An jeder 
Zelle hing eine Tafel mit dem Namen der Haͤftlinge. 
Ich las: „M.“ und „R.“. Es waren die Namen 
zweier bekannter Herren aus Tiflis. Herr R. war 
der Beſitzer des beſten und groͤßten Gaſthofes im 
Kaukafus. Alle Deutſchen, die den Kaukaſus beſuch⸗ 
ten, betrachteten es als Selbſtvevyſtaͤndlichkeit, dort 
abzuſteigen. Als der Krieg ausbrach, wob ſich um 
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das Hotel ein dunkler Sagenkreis. Man behauptete, 
es ſei eine Telefunkenſtation auf dem Dach des 
Hauſes entdeckt worden; ein Neſt deutſcher General⸗ 
ſtabsoffiziere in Zivil ſei in dem Gaſthofe ausgehoben 
worden; eine deutſche Geſellſchaft habe dort nach der 
Kriegserklaͤrung laut und oͤffentlich im Speiſeſaal mit 
Champagner das Wohl Oeutſchlands und des Kaiſers 
ausgebracht. Herr M. war ein ſtadtbekannter Kauf⸗ 
mann, der allerdings aus feinem glühenden Ruſſen⸗ 
haſſe nie ein Hehl gemacht hatte, weshalb er ſchon 
waͤhrend des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges von der 
Polizei ſcharf aufs Korn genommen worden war. 
Jetzt wurde mir verſchiedenes klar. Der Großfuͤrſt, 
der ſoeben von der Wuͤrde des Oberbefehlshabers zum 
Statthalter des Kaukaſus „herunteravanciert“ war, 
hatte ſich vorgenommen, das hoͤchſt unſichere kaukaſiſche 
Voͤlkergewimmel mit ſtarker Hand im Zuͤgel zu halten, 
und, um ein Exempel zu ſtatuieren, ſuchte er ſein Muͤt⸗ 
chen an drei deutſchen „Hauptpatrioten“ zu Fühlen. 
Welchen gemeinſamen Fehltritt gegen die ruſſiſchen Ge⸗ 
ſetze wir getan hatten, blieb mir auch nach dieſer Er⸗ 
kenntnis vollſtaͤndig unklar. Herrn M. hatte ich zuletzt 
im Tifliſer Gefaͤngnis geſehen und ſeitdem keinerlei 
Kunde mehr von ihm erhalten. Auch war mir nicht 
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bekannt geworden, daß er nach dem Wjatkaer Gou⸗ 
vernement ſtrafverbannt war. Herrn R. hatte ich nur 
einmal flüchtig bei meinem Aufenthalt in Kotelnitſch 
geſprochen und begrüßt. 

Die Neuankoͤmmlinge durften an jenem Tage je 
eine halbe Stunde ſpazierengehen, aber nicht etwa zu 
gleicher Zeit, ſondern einer nach dem anderen; ſobald 
der erſte wieder hinter Schloß und 1 SFR ſaß, kam der 
zweite an die Reihe. — 

Unſere Zellen lagen im Keller. Mit einem Klimmzug 
konnte ich mich ſo hoch aufrichten, daß ich den Hof 
uͤberſah. Als Herr R. waͤhrend ſeines Rundganges an 
meinem Zellenfenſter vorbeiging, zog ich mich durch 
eine Armbeuge in die Höhe, fo daß er mich ſehen konnte. 
Er machte tieftraurigen Geſichts eine bezeichnende 
Handbewegung, als ob ihm jemand die Schlinge um 
den Hals legte, und deutete mir damit an, daß wir nach 
ſeiner Auffaſſung gehaͤngt werden ſollten. Das war 
der Gedanke, der ja auch mich die ganze Nacht hindurch 
gequaͤlt hatte. Trotzdem fuhr ich, um ihn zu beruhigen, 
mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn. Das hieß, 
daß er nicht recht bei Sinnen ſei. Sodann ſchlug ich 
in der Luft ein großes Fragezeichen und zuckte die 
Achſeln, womit ich die Frage ausdruͤcken wollte: 
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„Warum, wir haben doch nichts verbrochen?“ R. ſpie 
empoͤrt drei⸗, viermal auf den Boden. Ich verſtand; 
er meinte damit: „Die gemeine Bande iſt zu allem 
fähig.“ Ei. 

Am Montag wurden wir drei, R., der malariakranke 
M. und ich, von ſechs Gendarmerie⸗Wachtmeiſtern und 
vier berittenen Schutzleuten in Wagen zum Bahnhof 
gebracht. | 

Ingenieur M., dem kurz vor mir die Flucht aus 
Rußland unter großen Schwierigkeiten gegluͤckt 
war, erzaͤhlte mir ſpaͤter nach meiner Ruͤckkehr nach 
Deutſchland, daß er, als mein naͤchſter Freund, ſo⸗ 
fort alle Schritte unternommen hatte, um mir Waͤſche, 
Lebensmittel uſw. in das Gefaͤngnis zu ſenden. Er 
war mit einer Polin bekannt, die mit dem Gefaͤngnis⸗ 
direktor befreundet war, es gelang dieſer Dame aber 
trotz dieſer Freundſchaft nicht, mit mir in Verbindung 
zu treten. Der Direktor, der Befehl erhalten hatte, 
mich vollſtaͤndig zu iſolieren, fuͤrchtete um ſeinen Poſten, 
und der Dame wurde mitgeteilt, daß ich und die anderen 
beiden Tifliſer Herren nach Petersburg gebracht werden 
ſollten, um dort mit dem Strick jufüifiziert zu werden. 
Daraufhin beſchloſſen meine Freunde, einen ruſſiſchen 
Vertrauensboten nach Petersburg an die Amerikaniſche 
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Botſchaft zu entſenden, die ja offigtell mit dem Schuß 
der Deutſchen in Rußland betraut war. Aus Gruͤnden, 
die ich vorlaͤufig noch nicht mitteilen darf, konnte der 
Vote nicht abgehen. 

Vaͤhrend des Transports in der Eiſenbahn ſaß jeder 
von uns dreien zwiſchen zwei Wachtmeiſtern. Sprechen 
durften wir miteinander nicht. Wir wußten nicht, wohin 
man uns bringen wollte, nahmen aber an, daß wir 
einem gemeinſamen Reiſeziel zufuhren, zu unſerem 
maßloſen Erſtaunen jedoch wurden wir in Wologda, 
wo die Bahn ſich gabelt, voneinander getrennt. Herr 
R. mußte nach Moskau weiterfahren, Herr M. 
ſuͤdwaͤrts nach Poltawa und ich nordwaͤrts nach 
Petersburg. 
Ein neues Raͤtſel! Daß hier wieder eine große 
Niedertracht der Ruſſen vorlag, war mir ſofort klar. 
Nach langem Nachdenken kam ich zu folgendem Ergebnis: 
Das ruſſiſche Volk war gegen die Regierung maßlos 
erbittert. Überall im Lande herrſchte eine Gaͤrung, 
weil als letztes Aufgebot Familienvater von fuͤnf⸗ 
undvierzig bis ſiebenundvierzig Jahren unter die Fah⸗ 
nen gerufen worden waren. Die Behoͤrden fuͤrchteten 
ſchon laͤngſt den Ausbruch ſchwerer Unruhen. Die 
tumaͤniſche Kriegserflärung war der letzte Trumpf 
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geweſen. Mit allen Mitteln hatten die Zeitungen 
verſucht, neue Begeiſterung im Volke anzufachen. All⸗ 
gemein hatte es geheißen, jetzt muͤſſe die Kriegs⸗ 
entſcheidung fallen und der endguͤltige Sieg ſei ſicher. 
Aber es kam anders. Die Kriegs wuͤrfel hatten aber 
mals gegen Rußland entſchieden. Die Armee flutete 
geſchlagen zuruͤck. Die Unzufriedenheit in den Staͤdten 
und Doͤrfern war aufs hoͤchſte geſtiegen. Jeden 
Tag konnte die Revolution losbrechen. Die Maſſe 
mußte auf jeden Fall beruhigt werden. Und als 
Werkzeug dazu waren die N Deutſchen ge⸗ 
trade recht. 

Über deutſche Spione war FR ſo viel geſchrieben 
worden, daß man leicht das Volk überzeugen konnte, 
der ruſſiſche Angriffsplan ſei verraten worden. Nicht 
die Regierung, nicht die glorreiche Armee, die deutſchen 
Spione ſeien ſchuld an der ruſſiſch⸗rumaͤniſchen Nieder⸗ 
lage. Deshalb ſollten drei unſchuldige Menſchen, deren 
deutſch⸗patriotiſche Taͤtigkeit vor dem Kriege der Re⸗ 
gierung mißfallen hatte, gehaͤngt werden: der eine in 
Petersburg, der andere in Moskau und der dritte in 
Poltawa. 

In Wologda wurde ich einer neuen Wache von 
drei Gen darmerie⸗Wachtmeiſtern übergeben, Bei der 
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Abloͤſung hörte ich ſagen: „Auf dieſen paſſ“ auf, er iſt 
ein Redakteur, alſo ein wirklicher Spion.“ 

In Petersburg ſchaffte man mich ſofort in das 
Gendarmerie⸗Gefaͤngnis. Obgleich ich nur wenige Stun⸗ 
den in der ſtark vergitterten Zelle zu verbleiben hatte, 
ſchloß man zur ſchaͤrferen Bewachung zwei Wachtpoſten 
mit mir ein. Ich hatte ſchon vorher gehoͤrt, daß man 
zum Tode verurteilte Verbrecher nicht allein laſſe. 
Eine Wache bleibt ſtaͤndig bei ihnen, um Fluchtverſuche 
ſowie Selbſtmorde zu verhindern. Eine Zeitlang glaubte 
ich feſt, daß mir ſchon das naͤchſte Tagesgrauen den 
Tod bringen wuͤrde. Dann wieder verſuchte ich mir 
klarzumachen, daß ich doch ſozuſagen in einem Kultur⸗ 
ſtaate lebe — daß ich unbedingt erſt verurteilt werden 
müßte, 

Aus dem Dunkel der Zelle, in der die Soldaten mit 
Aufſtampfen ihrer Gewehre ſchweigend auf und nieder 
ſchritten, traten mir ſtets von neuem phantaſtiſche 
Scheußlichkeiten entgegen. So oft ich fragte, was ich 
denn eigentlich verbrochen haͤtte, wurde mir die Ant⸗ 
wort: „Das wirſt du bald genug erfahren, man haͤngt 
dich auf!“ 

Am 26. Oktober (ruſſiſchen Stils) abends ſechs Uhr 
langte ich endlich in einer Zelle an, die mir fuͤr etliche 
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Monate das Heim fein ſollte; vielleicht das letzte auf 


dieſer Welt. Nach ſorgfaͤltigſter, faſt zweiſtuͤndiger 


ki, 8 


Leibesunterſuchung wurde ich dort mir ſelbſt uͤberlaſſen. 
Erſchoͤpft an Leib und Seele, warf ich mich auf meine 


harte Lagerſtatt und betete zum Himmel, daß er mir 
Kraft geben moͤge, mich unter keinen Umſtaͤnden vor 
meinen Peinigern zu beugen. Als wackerer Deutſcher 
wollte ich ihnen gegenuͤberſtehen und, wenn es ſein 
mußte, als wackerer Deutſcher ſterben. 


. Signale durch die Kerkerwände 


Ils ob mein Flehen Erhoͤrung gefunden haͤtte, ges 
wahrte ich, da ich mit den Augen dicht an der 
Wand lag, das Woͤrtchen: „Ischtschi“ („Suche!“) 
und darunter eine Pfeilſpitze, ganz fein in die Mauer 
geritzt. Ich folgte der Richtung mit den Augen und 
entdeckte bald einen zweiten Pfeil, der zum Luftkanal 
wies. An einem kaum ſichtbaren Faden zog ich ein 
kleines Paket in die Hoͤhe, das im Kanal verſteckt war 
und zwei Zigaretten enthielt. Auf der weißen Papier⸗ 
huͤlle des Paͤckchens las ich die Worte: „Die einzige 
Rettung fuͤr den Beſiegten iſt, nicht auf die Gnade 
des Siegers zu rechnen!“ Darunter war ein mir un⸗ 
verſtaͤndliches Schema aufgezeichnet, das, aus den 
ruſſiſchen in unſere Buchſtaben uͤbertragen, ſo ausſah: 
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Offenbar enthielt der unſcheinbare Papierfetzen das 
Vermaͤchtnis meines Vorgaͤngers in dieſer Zelle. Ich 
dankte ihm unbekannterweiſe, zuͤndete mir eine der 


ren 


& 


beiden Zigaretten an und legte mich von neuem aufs g 
Bett. Vergebens verſuchte ich, das Schema, das ſicher 


von großer Wichtigkeit für mich war, zu entraͤtſeln. 


Auf einmal ſchreckte ein leiſes Kratzen an der Wand 


mich auf. 

Ich mußte geſchlafen haben. Die Zelle war dunkel. 
Aus jeder Ecke, von oben, von unten, an der Dampf⸗ 
heizroͤhre vernahm ich das ſeltſame Kratzen, Schurren 


und Klopfen. Tik—tik, tik, tik—tik, tik—tik, tik, 


tik— tik, tik, tit—tik, ging es ununterbrochen. Da ſchoß 
es mir wie ein Blitz durch das Hirn: Die Nachbarn 
verſtaͤndigen ſich durch Klopfen, und den Schluͤſſel ihrer 
Pochzeichen haͤltſt du in deinen Händen! — 
Bleiern und grau brach der neue Tag an. Spaͤrlich 
erleuchtete das kleine Zellenfenſter den kleinen Raum. 


Von der Decke und der Außenſeite der Kammer tropfte 


es unaufhoͤrlich. Die Zelle war etwa vier Meter lang 
und zwei Meter breit. Eine in die Mauer gelaſſene 
Eiſenplatte diente als Tiſch, eine kleinere als Sitz. 


Ein Eiſenbrett zur Aufnahme meiner Habſeligkeiten, 


ein Kloſett mit Spuͤlung und eine Waſſerleitung vers 
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vollſtaͤndigten die Einrichtung. Auf der anderen Seite 
der Kammer befand ſich ein herabklapphares Bett: 
geſtell mit duͤnnem Strohſack, Kopfpolſter, Laken und 
Decke. Von morgens ſechs bis abends ſieben Uhr durfte 
das Eiſenbett nicht benutzt werden und mußte hoch⸗ 
geklappt ſein. 

Morgens ſechs Uhr erhielten wir Schwarzbrot mit 
heißem Waſſer, mittags eine Fiſchſuppe mit Kohl oder 
Kartoffeln, zwei Loͤffel Brei und abermals heißes 
Waſſer. Abends verabreichte man uns von neuem 
heißes Waſſer. 

Die Bibliothek des Gefaͤngniſſes war gut. Wir 
„Politiſchen“ durften woͤchentlich drei Buͤcher entnehmen. 
Ruſſiſcher, franzoͤſiſcher, engliſcher und deutſcher Leſe⸗ 
ſtoff war vorhanden. Zur Arbeit wurden wir nicht 
herangezogen. 

Ein armdickes Zentralheizrohr ſollte zur Erwaͤrmung 
des Raumes dienen. Es war aber ſo kalt in der Zelle, 
daß ich auch in der Nacht immer angekleidet blieb. 

Das Klopfen an den Waͤnden dauerte den ganzen 
Tag hindurch. Ich konnte feſtſtellen, daß meine Nach⸗ 
barn genau achtgaben auf meine Bewegungen, die. 
man in der Nebenzelle hoͤren konnte. Saß ich am Tiſche, 
klopfte es in meiner Kopfhoͤhe. Befand ich mich in der 
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Nähe des Fenſters, fo toͤnte durch das Helzrohr do 


und einladend das Gekratze und Geſchurre. 


Zuerſt wollte ich mich mit meiner Umgebung nicht 2 


3 
$ 
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einlaffen. Ich hatte ja mit ihnen nichts gemein. Endlich l 
aber veranlaßten mich die unausgeſetzte Verfolgung, 
das immerwaͤhrende Klopfen, ebenfalls an die Wand 


zu pochen. 


Sofort verſtummten alle Geraͤuſche. Nur mein 


Nachbar, deſſen Wand ich berührt hatte, antwortete. 
Ich begriff ſofort, daß mir die Anfangs buchſtaben des 
Alphabetes geklopft wurden. Um ſich zu verſtaͤndigen, 


mußte man zuerſt die roͤmiſche Ziffer des Schemas 
pochen, um die Reihe anzudeuten, in der ſich der Buch⸗ 


ſtabe, den man bezeichnen will, befand. Darauf pin⸗ 
kerte man die arabiſche Zahl. Zu jedem Buchſtaben 


war alſo die Reihe und die Nummer noͤtig. h f 
en „Mosler“ mußte ich ſo pochen: 
M= III. Reihe 2. Buchſtabe, alſo . . 
H . 
8 IV. 77 3. 7) „ 
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Eine lange Unterredung folgte. Bald kannte ich 
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das Schickſal meiner ſaͤmtlichen Nachbarn. Dann traten 
auch die Inſaſſen der unteren und oberen Zellen mit 
mir in Verbindung. Es waren alles „politiſche“: 
Studenten, Arzte, Lehrer, Kaufleute, Rechtsanwaͤlte 
und Handwerker. 

Mittels des Heizrohres konnte ich durch alle fünf 
Stockwerke klopfen, uͤberall wurde mir liebevoll und 
zuvorkommend geantwortet. Wir waren wie eine große 
Familie, wir übermittelten einander alles Leid, das 
uns bewegte. 

Wie oft hoͤrte ich abends klopfen: „Gute Nacht, 
Freunde, ſchlaft wohl.“ Am erſten Neujahrstage, fruͤh 
ſechs Uhr, als gerade das Zeichen zum Wecken gegeben 
war, droͤhnte jemand — alle Vorſicht vergeſſend — 
lautſchallend durch das Haus: „Ss nowim godom 
ss nowim tschaztjem!“ („Mit dem neuen Jahre zu 
neuem Gluͤcke!“ Der Depeſchenwechſel ging von einem 
Ende des Zuchthauſes zum anderen. Sogar Durch⸗ 
gangstelegramme wurden aufgegeben. Ich ſaß in 
Zelle hundertdreiundfuͤnfzig. Mein Anruf war: 
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Zehn Zellen von mir entfernt ſaß ein Scyuiter, 
der in ſeiner Zelle arbeitete. Waͤhrend er das Leder 
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beklopfte, haͤmmerte er von Zeit zu Zeit auf dem Stein, 
der als Unterlage auf ſeinen Knien lag und bei jedem 
Schlag metalliſch aufflang. Das war Telegraphie, die 
durch den ganzen Fluͤgel hallte. Nur mit großen Pauſen 
konnte dieſer Juͤnger des Hans Sachs klopfen, denn 
wir wußten nicht, ob vielleicht die Schließer das Schema 
kannten, aber wir hatten ja genuͤgend Zeit zu warten, 
und der Schuſter pinkerte nur das Wichtigſte. So 
teilte er uns kurz vor der Maͤrz⸗Nevolution mit, daß 
Hungersnot in Petersburg herrſche: „Frauen und 
Kinder rotten ſich zuſammen und plündern die 
Baͤckerlaͤden.“ 

Jeder neue Ankoͤmmling unterrichtete uns genau 
über die politiſche Lage. Das Telegramm ging zunaͤchſt 
zu des Schuſters Zelle, von dort wurde es durch laute 
Hammerſchlaͤge auf dem Stein der Allgemeinheit mit⸗ 
geteilt. Auf dieſem Wege erfuhr ich, daß Bukareſt 
gefallen war, daß Raſputin ermordet worden war, 
daß Deutſchland ſeinen Feinden den Frieden angeboten 
hatte. Sogar uͤber die zunehmende ruſſiſche Revolutions⸗ 
bewegung war ich genau unterrichtet. Auch die Buͤcher 
der Bibliothek dienten zur gegenſeitigen Verſtaͤndigung. 
Wir ſetzten winzige Punkte unter die Buchſtaben, und 
durch Aneinanderreihung der punktierten Buchſtaben 
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entſtanden die betreffenden Saͤtze. So buchſtabierte ich 
in einem deutſchen Buche einmal den Satz heraus: 
„Wjaͤra (ruſſiſcher Maͤdchenname), ich liebe dich.“ Einige 
Seiten ſpaͤter entzifferte ich die Antwort: „Wallodia, 
auch ich habe dich lieb.“ 

Arme Haſcherln, ob euch das Geſchick wohl zuſammen⸗ 
geführt hat? 

Taͤglich konnten wir zwanzig Minuten ſpazieren⸗ 
gehen. Auf dem Hofe war zu dieſem Zweck ein Rund⸗ 
bau mit ſiebzehn dachloſen Zellen errichtet. In der 
Mitte der ſtrahlenfoͤrmig zuſammenlaufenden Kammern 
befand ſich ein Ausſichtsturm, wo waͤhrend des Spazier⸗ 
ganges ſechs bewaffnete Schließer ſtanden. Jeder Ver⸗ 
brecher kam in eine beſondere Abteilung. Er konnte, 
waͤhrend er ſelbſt ſeinen Nachbar nicht ſah, von 
oben genau beobachtet und aufs Korn genommen 
werden. 

Wurden wir einzeln zum Baden gefuͤhrt, ſo traf es 
ſich oͤfters, daß alle zur Verfuͤgung ſtehenden Duſch⸗ 
raͤume beſetzt waren; damit wir aber in der kurzen 
Wartezeit nicht miteinander in Beruͤhrung kommen 
konnten, wurden wir — jeder fuͤr ſich — in eine Bade⸗ 
zelle geſchoben, vor die der begleitende Schließer ſich 
als Poſten aufſtellte. In einer dieſer Zellen, es war 
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Nummer zwei, ſtand mit faſt meterhohen Buchſtaben, 


von einem „Politiſchen“ mit Blauſtift aufgezeichnet: 


Hoch Hindenburg!“ 


So wurde unſer groͤßter Kriegsheld in einer Peters⸗ 
burger Verbrecherzelle gefeiert. : 
Gleichzeitig erfuhr ich dadurch, daß der Erretter 


Oſtpreußens Hindenburg und nicht Gindenburg hieß. 
Die ruſſiſche Sprache hat namlich kein H, und kommt 
trotzdem in einem Eigennamen ein H vor, ſo hilft ſich 


die ruſſiſche Grammatik damit, daß ſie G an Stelle des 
H ſetzt. Nun hatte ich den Namen Hindenburg bis 


dahin nur in ruſſiſchen Zeitungen geleſen und glaubte 
daher, daß der Sieger von Tannenberg Gindenburg 
heiße. Es muß ein braver Junge geweſen fein, der- 
noch dazu in ſo großen Buchſtaben — ſeiner Begeiſterung 


im Gefaͤngnis auf dieſe Weiſe Ausdruck gegeben hatte. 
Waͤre er dabei abgefaßt worden, ſo haͤtte es eine ſchwere 


Strafe fuͤr ihn gegeben. Und ich meinerſeits freute mich 


ſo uͤber dieſen Ausbruch deutſcher Keckheit, daß ich be⸗ 
ſchloß, ein „Hurra“ darunter zu ſchreiben. Das war eine 
muͤhſelige Arbeit; erſt im dritten Monat meiner Haft, 
nachdem ich fuͤnfmal in derſelben Badezelle gewartet 
hatte, war mein Werk vollendet. 
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Den Schluͤſſel zu meiner Kerkerzelle — Nummer 
hundertdreiundfuͤnfzig — hatte nicht der poſtenſtehende 
Schließer, der ſonſt ſaͤmtliche Kammern oͤffnen konnte, 
ſondern ein Gefaͤngnisoffizier in Verwahrung. Diefer 
Herr mußte alſo immer gerufen werden, wenn ich meine 
Zelle verlaſſen ſollte. Vorher wurde durch Trillerpfeifen 
das „Achtungsſignal“ gegeben. 

Es war fuͤr meine Nerven ſehr quaͤlend, daß man 
mich in einer Strafanſtalt, in der viele Zuchthaͤusler 
in Ketten als Todes kandidaten ſaßen, beſonders ſchwer 
und vorſichtig behandelte. Dieſe Strenge, die ich jeden 
Tag, jede Stunde aufs neue empfinden mußte, ſowie 
die Ungewißheit uͤber die Beweiſe, die gegen mich vor⸗ 
lagen, laſteten am meiſten auf mir. Nur eines war 
mir klar: Stellte man mich wirklich vor ein Kriegs: 
gericht, ſo konnten der Anklage nur gefaͤlſchte Doku⸗ 
mente zugrunde liegen, und dann war mein Leben 
unbedingt verwirkt. Die blutigſten Urteile wurden 
von den Petersburger Kriegsgerichten zu damaliger 
Zeit gefaͤllt. 

So kam der Weihnachtstag heran. Es war gerade 
ein Sonntag. Ein Ei und etwas Kaffee ſollten mir als 
Feſtſpeiſe dienen, ein Lichtſtuͤmpfchen den kerzen⸗ 
geſchmuͤckten Baum erſetzen. Feiertagsruhe zog auch 
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in unſer Zuchthaus ein. Das Haſten auf dem Gange 


und das Arbeiten auf dem Hofe waren verſtummt. 
Ganz fern hoͤrte ich die Glocken zum Abendgottesdienſte 
rufen. Es war die Zeit, wo man in der Heimat den 
Lichterbaum anzuͤndet. Ich wußte, daß meine Lieben 
um die Tanne ſtanden und auch fuͤr mich ihre Segens⸗ 


wuͤnſche zum Himmel ſchickten. Im Geiſte ſah ich unſer 

Stuͤbchen vor mir, meinen alten Vater, meine Schweſter 
mit ihrer Kinderſchar. Heiße Tränen rannen mir über 
die Wangen, und ſchluchzend faltete ich die Haͤnde, 
Gott um Segen fuͤr meine Lieben, fuͤr mein Vaterland 


und fur mich bittend. 


Da drang auf einmal Geſang an mein Ohr. J 


glaubte zu traͤumen. Doch nein, jetzt ſang man den 
zweiten Vers des Liedes. Die Worte konnte ich nicht 
verſtehen. Es war ein deutſches Weihnachtslied. Ich 
war fo erſchuͤttert und verwirrt, daß ich mich im erſten 


Augenblick nicht auf den Text beſinnen konnte. Als 


der dritte Vers begann, da hatten ſich meine Gedanken 


wieder aefammelt, und ich ſtimmte mit ein: 


„Vom Himmel hoch da komm' ich her, 
Ich bring“ euch gute neue Mär, 

Der guten Mak bring“ ich ſo viel, 
Davon ich ſing' n und ſagen will!“ 
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Wie ich ſpaͤter erfuhr, waren es finnlaͤndiſche Stu⸗ 
denten, die dieſes Weihnachtslied in finnländifcher 
Sprache geſungen hatten. Von den Ruſſen verhaftet, 
waren ſie alle — ungefaͤhr achtzig — zum Tode ver⸗ 

urteilt und ſollten gehaͤngt werden. Auf ihre Bitte 
hatte man ihnen gnadenweiſe geſtattet, ihr letztes Weih⸗ 
nachtsfeſt auf dieſer Welt durch einen Gottesdienſt in 
der Gefaͤngniskirche zu feiern. 

Das bald darauf folgende ruſſiſche Weihnachts⸗ und 
Neujahrsfeſt brachte uns keine Abwechſlung, nicht ein⸗ 
mal im Eſſen. Nichts deutete darauf hin, daß die Welt 

draußen ein großes chriſtliches Feſt feierte. 

Am 6. Januar (ruſſiſchen Stils), am Tage der Waſſer⸗ 
weihe, zogen Prieſter mit Raͤuchergefaͤßen und Weih⸗ 
waſſer durch die Gaͤnge des Gefaͤngniſſes. Wir hoͤrten 
ihren eintoͤnigen Singſang und ſpuͤrten den Geruch des 
Raͤucherwerkes. Als ſie an meiner Tuͤr vorbeigingen, 
ſpritzten ſie durch ein Luftloch geweihtes Waſſer in 
meine Zelle. Zu ſehen bekam ich die Prozeſſion nicht. 

Mitte Februar (ruſſiſchen Stils) klopfte der Schuſter 
eines Tages, daß die Revolution vor der Tuͤr ſtehe. 
Wenn die Lebensmittel noch knapper wuͤrden, wollte 

man durch Hungerrevolten das Zeichen geben. Unter 

den Soldaten wuͤrde eifrig agitiert. Die Mehrzahl habe 
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ſich bereit erklaͤrt, nicht auf das Volk zu ſchießen. Der 


Friede ſolle dann ſofort geſchloſſen werden. 


In der Tat: wenige Tage fpäter ſetzten die Hunger⸗ 
revolten ein. Das Gefaͤngnis bekam neuen Zuzug. 


Zunaͤchſt waren es zwanzig Frauen und Kinder, die 


dorthin gebracht wurden. Die Frauen benahmen ſich 
fo widerſetzlich und kreiſchten fo laut, daß wir in unſeren 


Zellen ihre Worte verſtehen und aus ihren Schilde⸗ 


rungen entnehmen konnten, wie wuͤſt es auf den Straßen 
Petersburgs zuging. 

Am naͤchſten Tage hatten wir im Gefaͤngnis 1 
elektriſches Licht mehr. 


„Die Arbeiter ſtreiken, alle Fabriken ſtehen fit, u 


klopfte der Schuſter. 


Am uͤbernaͤchſten Tage fehlte in der Waſſerleitung 2 


und im Zimmerkloſett das Waſſer. 


So kam der 27. Februar (ruſſiſchen Stils), der ; 
22. März, heran, der Tag, den ich für den zweitglück⸗ 


lichſten meines Lebens halte. 


Der Sturm auf die Baſtille 


Ils ich nach dem Mittageſſen in der Zelle vor mich 
hindaͤmmerte, erſchuͤtterte ein „Urrah, Urrah!!!“, 
immer wiederkehrend, das ganze Gebaͤude. 

Die hohen gewoͤlbten Hallen und Gaͤnge gaben mit 
humpfem Echo den rauhen Klang ſchauerlich zuruͤck. 
Alsbald eroͤffnete eine Salve eine allgemeine Schießerei. 
Ich hoͤrte unſere poſtenſtehenden Schließer die Gaͤnge 


phbinauf und hinunter galoppieren. Mein Schließer, 


deſſen Stimme ich genau kannte, rief: „Schtotakoje?“ 
(„Was iſt los?“) Wieder ertoͤnten Schuſſe, bas 
„Urrah“ kam näher, 

Wir ſprangen alle an unſere Zellentuͤren. 

Um die Verwirrung zu vergroͤßern, laͤuteten wir 
unſere Zellenglocken und haͤmmerten wie die Wahn⸗ 
ſinnigen mit den Faͤuſten an die eiſernen Türen, Nun 
knallten die Schuͤſſe auf unſerem Gange. Wir hoͤrten, 
wie die Schließer, indem ſie aus ihren ſchrillen Triller⸗ 
pfeifen das Not⸗ und Alarmzeichen gaben, ſich zur 
Flucht wandten. Ohne Unterbrechung brandete das 

wuͤſte Geſchrei naͤher und naͤher, toſend, begeiſtert, aber 
auch wutſchnaubend und tieriſch. Nun tingt fi) das. 

2 81 


„Urrah“ auch aus meiner Kehle. Ringsum erbeben 
die Zellen von dem Gepolter der Tuͤren, von dem 
raſenden Geſchrei der Inſaſſen. 

„Sswaboda, Ribjati, Sswaboda!“ („Freiheit, Kinder, 
Freiheit!“) groͤlen draußen heiſere Kehlen. Mir klingt 
es wie Sphaͤrenmuſik. 

„Sswaboda!“ jauchzt es aus meiner Bruſt. Das 
droͤhnende „Urrah“ des Angriffs verwandelt ſich in 
das Frohlocken des Sieges. 

Nur wenige Schuͤſſe fallen noch, ein Zeichen, daß 
unſere Wache uͤberwaͤltigt iſt. Jetzt heißt es, die Zeit 
nutzen. Mit Aufgebot meiner ganzen Lungenkraft rufe 
ich, als ein Schuß gerade vor meiner Zellentür ab⸗ 
gefeuert wird: „Mach' auf, Kamerad, oͤffne!“ 
Meine Beobachtungsklappe wird von draußen zur 
Seite geſchoben, und ein ruſſiſches Bajonett faͤhrt durch 
das kleine Loch in meine Zelle hinein, daß die Glas⸗ 
ſcherben klirrend mir zu Fuͤßen fallen. 

„Was iſt los?“ rufe ich meinem Helfer zu. 

„Revolution, ihr ſeid frei, alle werdet ihr frei!“ toͤnt 
es zuruck. „Mach“ auf!“ ſchreie ich noch einmal. 

Ein wuchtiger Kolbenſchlag trifft meine Tuͤr. Split⸗ 
ternd fällt der Holzverſchlag der kleinen viereckigen Off⸗ 
nung, durch die uns das Eſſen in die Zelle gereicht 
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wurde, zu Boden. Das entſtandene Loch iſt groß genug, 
daß ich auf den Gang hinausblicken kann. 

Vor meiner Tuͤr ſteht ein junger Feldwebel mit allen 
bier Georgskreuzen, den Tapferkeitsauszeichnungen der 
Rüſſen, und zwei Medaillen. Ich reiche ihm durch das 
Loch die Hand, „Sswaboda“ klingt es jauchzend als 
Gruß von unſer beider Lippen, und unter Lachen und 
We nen kuͤſſen wir uns wohl zehnmal. Er reicht mir 
ein paar Zigaretten herein und ſagt: „Haſt du nichts, 
um die Tür aufzubrechen? Unten wird ſchon Feuer 
angelegt, das ganze Gefaͤngnis muß leergebrannt 
werben!“ 

Ich packe den Eiſenfuß meines Bettes. Die Freude 
und Aufregung verleiht mir Kraft. Mit einem ge⸗ 
waltigen Ruck habe ich die Eiſenſtange von einem 
halben Meter Laͤnge in der Hand, ſetze die Brechſtange 
in die Futterluke und druͤcke aus aller Kraft. Doch 
die zehn Zentimeter dicke Eiſentuͤr laͤßt ihr Opfer ſo 
leicht nicht frei. 

Inzwiſchen hatten die Gefaͤngnisſchließer, ſoweit fie 
nicht geflohen oder getoͤtet waren, ſich ergeben. Die 
Schluͤſſel zu den Zellen wurden herbeigeholt. Zu 
meiner Kammer paßte kein einziger. 

Es war einhalb zwei Uhr nachmittag. Der Offizier, 
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der den Schluͤſſel zu meiner Zelle beſaß, hatte zwiſchen 
ein und drei Uhr Mittagspauſe und war zum Eſſen 
gegangen. Mein Schluͤſſel war bei ihm. 

Ich ſtand hinter meiner zerſchlagenen Luke und ſah, 
wie der Schließer einen nach dem anderen der wohl 
fünfzig Schluͤſſel, die er an einem Lederriemen hatte, 
an meinem Schloſſe probierte. Um ihn hatten ſich 
neben meinem Feldwebel fuͤnf oder ſechs Soldaten 
gruppiert. Da fluͤſterte der Gefaͤngniswaͤrter den Sol⸗ 
daten zu: „Wißt ihr, wen ihr jetzt befreien wollt? 
Einen großen deutſchen Spion!“ 

Jetzt ſtand fuͤr mich alles auf dem Spiele. Mit 
meinem Eiſenknuͤttel ſtieß ich durch die Luke nach des 
Schließers Geſicht und ſchrie ihn an: „Wer iſt ein 
deutſcher Spion?“ „Nein, du nicht,“ antwortete er 
eingeſchuͤchtert, „dort oben ſitzen deutſche Spione!“ 
und deutete nach dem Stockwerk uͤber uns. 

Der Qualm aus den unteren Raͤumen, die ſchon in 
Flammen ſtanden, machte ſich bereits beißend fuͤhlbar, 
als ein Soldat eine meterlange, zugeſpitzte Brechſtange 
heranſchleppte und ſie mir durch das Loch darreichte. 
Ein Arbeiten auf Tod und Leben begann. Gelang es 
mir ſchnell genug, die fuͤnfundſiebzig Zentimeter dicken 
Waͤnde zu durchbrechen, ſo war ich in Freiheit. Wenn 
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nit dann mußte ich in Rauch und Flammen elend 
zugrundegehen. 

Ich bohrte und brach, daß das Eiſen ER dicker 
Schweiß bedeckte meine Stirn, die Beine zitterten von 
| der ungewohnten Arbeit. 

Von der anderen Seite halfen die Soldaten mit 
ihren Bajonetten. Mit den Fingern kratzte ich den 
Schutt aus der immer groͤßeren Offnung. Die ſpitzen 
Steinecken machten mir die Haͤnde wund, daß das Blut 
nur ſo hervorfloß. Ich brach, bohrte und klopfte, 
und — hurra! — nach etwa zwanzig Minuten ſtießen 
Brechſtange und Bajonette aufeinander. Nach weiteren 
fuͤnf Minuten war das Loch ſo groß, daß ich den erſten 
Durchſchluͤpfverſuch wagen konnte. 

Es ging noch immer nicht. 

Dicker Qualm erfüllte das Treppenhaus. 
„Schnell, Kamerad, du verbrennſt!“ rief irgendeine 
Stimme. | | 

Meine Nerven waren ſo angeſpannt, die Pulſe Ham; 
merten ſo heftig von der ungewohnten Anſtrengung, 
baß ich nicht einmal das Gefuͤhl der Furcht hatte. 

„Freiheit!“ jauchzte alles in mir, „Freiheit, und dem 
Henker entronnen!“ 

Nun war das Loch groß genug. Es hieß Abſchied 
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nehmen von der feuchten Zelle, die mich viele Monde 
tyranniſch feſtgehalten hatte. Wild ſchwang ich meinen 
Eiſenſtab um mich, Fenſterſcheiben, Waſſerhahn, Tiſch 
und Stuhl klirrten und praſſelten zu Boden. Von 
meinen Sachen konnte ich nichts mitnehmen. Wie ein 
Dachs aus ſeinem Bau ſchluͤpfte ich in die Freiheit, 
kraͤftig unterſtuͤtzt von zehn Soldatenfaͤuſten, die mich 
am Kopf gepackt Veen A und mir faſt die Ohren ab⸗ 
druͤckten. 

„Danke ſchoͤn, Kameraden!“ ſagte ich zu den ſchreien⸗ 
den und lachenden Jungen, und in ruſſiſcher Weiſe 
ſchloſſen wir uns in die Arme. 

Der Abſtieg in die unteren Raͤume ging glatt von⸗ 
ſtatten. Die eiſernen Treppen waren feuerſicher. An 
zertruͤmmerten Zellen vorbei gelangten wir in den Hof. 
Dort tummelten ſich Frauen und er im tollſten 
Jubel durcheinander. Die Haͤftlinge mit ihren an den 
Fuͤßen angeſchmiedeten Ketten verſuchten in allen moͤg⸗ 
lichen Stellungen und mit den primitivſten Werkzeugen, 
ſich ihrer ſchweren Buͤrde zu entledigen. Waffen wurden 
verteilt. Hier ſchnallte ſich einer einen Saͤbel um, dort 
probierte ein anderer ſeine Flinte. Auch mir wurde 
ein Gewehr in die Hand gedruͤckt. Die Marſeillaiſe 
ſingend, ergoß ſich der Haufe auf die Straße. 
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Rote Fahnen und Lappen ſah man allerorten. Auf 
Autos, die Voruͤberfahrenden abgenommen waren, 
fuhren die revoltierenden Soldaten durch die Straßen. 
Aufgeregte, ſchreiende Menſchen ringsum. Von einem 
eigentlichen Kampfe war nichts zu bemerken, geſchoſſen 
aber wurde trotzdem ziemlich viel. Man erzaͤhlte mir, 
wie die Soldaten es angeſtellt hatten, ſich ſo ſchnell 
unſeres Gefaͤngniſſes zu bemaͤchtigen. 

Ungefaͤhr ſechzig Mann mit Unteroffizieren und 
Feldwebeln an der Spitze waren vor das Gefaͤngnistor 
gezogen, wo ſie erklaͤrten, mit der Verſtaͤrkung der 
Wache beauftragt zu ſein, da in der Stadt Revolution 
ausgebrochen ſei. Da ſie in Reih“ und Glied mar⸗ 
ſchierten und Ordnung hielten, glaubte man ihnen und 
oͤffnete ihnen, als willkommenen Helfern, die Pforten. 
Als die Abteilung die inneren Gaͤnge im Gefaͤngnis 
erreicht hatte, ſtuͤrzte ſie ſich unter Abgabe einer Salve 
mit „Urrah, Urrah!“ auf die Offiziere und die 
Schließer, ſtreckte die ſich Widerſetzenden nieder und 
entwaffnete die anderen. 

So endete dieſer Sturm auf die ruſſiſche Baſtille. 


Mitten im revolutionären Petersburg 


ie war es moͤglich, in fo kurzem, faſt unblutigem 

Ringen binnen drei bis vier Tagen eine ſo 
gewaltige Macht zu ſtuͤrzen, wie das zariſche Rußland 
es war? 

Der ſtaͤrkſte Faktor der Umwälzung war das Be⸗ = 
duͤrfnis des Volkes und der Soldaten nach Frieden. 
Die Beamtenſchaft und die Großinduſtriellen ihrerſeits 
fuͤrchteten gerade im Gegenteil, daß Hof und Regierung 
einen Sonderfrieden mit Deutſchland planten. In⸗ 
telligenz und Adel, von engliſchem Gelde und Einfluß 
durchwuͤhlt, waren wegen der Raſputin⸗Affaͤre dem 
Hofe gram geworden. Die Lebensmittelnot und der 
Schleichhandel, das Darben der Armen bei unerhoͤrter 
Schwelgerei der Reichen blaͤhte die Segel der Revolu⸗ 
tion. Aus Straßenkundgebungen der nach Brot 
ſchreienden Frauen und Kinder entſtanden alsbald 
Pluͤnderungen der Bader; und Fleiſcherlaͤden. Streiks 
ſetzten ein. Die feiernden Arbeiter ſchloſſen ſich den 
ſchreienden Frauen auf den Straßenumzuͤgen an. 

Militaͤr wurde zur Verſtaͤrkung der Schutzmannſchaft 
herangeholt. Nach zweitaͤgigem Schwanken ging am 
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Tage meiner Befreiung, 27. Februar (ruſſiſchen Stüs), 


das Wolhyniſche Regiment als erſtes zum Volke 
über. 

Arſenal und Gefaͤngniſſe wurden im Sturm ge 
nommen. Die Duma mit Rodzianko und Miljukow 
an der Spitze nahm die Leitung in die Hand. 

Nach dem Plan des engliſchen Botſchafters Sir 
George Buchanan ſollte der Zar zugunſten ſeines 
unmuͤndigen Sohnes abdanken, die Regentſchaft von 
einem den Englaͤndern ergebenen Großfürften über; 
nommen werden. Doch nach dreitaͤgigem Ringen ent⸗ 
glitten die Zuͤgel der Revolution den Haͤnden des 
ſchlauen Englaͤnders und der ihm ergebenen Parteien 
der Oktobriſten und Kadetten. Gleich die erſten Reden 
der Fuͤhrer dieſer politiſchen Gruppen ſprachen zwar 
von der nachdruͤcklichen Fortfuͤhrung des Krieges und 
vom Kampf bis zum ſiegreichen Ende, das Volk aber 
entſchied ſich jedesmal für die Partei, die ſofortigen 
Frieden in Aus ſicht ſtellte. 

Ich habe in den Revolutionstagen Tauſende von 
Soldaten und Arbeitern beobachten koͤnnen. Viele von 
ihnen wußten, daß ich Deutſcher war, aber nirgends 
habe ich Haß oder Wut gegen Deutſchland gefunden. 
Oer fruͤhere Haß, ſoweit er vorhanden geweſen war, 


89 


\ 


hatte ſich in Achtung und Anerkennung des großen 
Gegners verwandelt. 

Als ich inmitten des Volkshaufens, der ſich auf dem 
Gefaͤngnishof gebildet hatte, durch die Straßen unſeres 
Stadtviertels zog, glaubte ich, daß die Revolution be⸗ 
reits in ganz Petersburg den Sieg davongetragen 
hatte. An der Ecke des Litheiny⸗Proſpektes ſollte ich 
eines anderen belehrt werden. Dort ſchoſſen Schutz⸗ 
leute aus Maſchinengewehren auf die ſich anſammeln⸗ 
den Mengen. Alles ſuchte Deckung. Der eine hinter 
einem Laternenpfahl, der andere im Schnee, ein dritter 
flüchtete in einen Torweg, ein vierter warf ſich platt 
zur Erde. In einem Knaͤuel von Frauen und Maͤnnern 
hinter einem zuſammengekehrten Schneehaufen fand 
ich mich wieder. Erſt als das Geſchuͤtzfeuer nachgelaſſen 
hatte, ſuchte jeder hinkend und kriechend ſein Heil im 
Ruͤckzuge. Acht Perſonen blieben auf dem Platze. Drei 
von ihnen waren tot. 

Da ich keine Luſt hatte, mich fuͤr die ruſſiſche Frei⸗ 
heit totſchießen zu laſſen, warf ich mein Gewehr in die 
Newa und zog allein meine Straße weiter. 

Petersburg war mir voͤllig unbekannt. Durch Sol⸗ 
datenketten, die über Damm und Buͤrgerſteig gezogen 
waren und mich anſtandslos paſſieren ließen, gelangte 
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ich zum Newſki⸗Proſpekt. Der ſonuige Februartag — 
es war vier Uhr nachmittags — hatte Hunderte von 
Spaziergaͤngern auf die Straße gelockt. Hier im Herzen 
der Stadt war von der Revolution nichts zu bemerken. 
Die Damen und Herren promenierten wie ſonſt. Offi⸗ 
ziere wurden vorſchriftsmaͤßig gegruͤßt. Auf praͤchtigen 
Schlitten mit weitausgreifenden Trabern ſauſten die 
Kriegsmilliardaͤre voruͤber. In der Luft flogen Zwei⸗ 
decker. 
Wohl ſtand das Publikum an den Straßenecken in 
aufgeregten Gruppen beiſammen, aber nirgends war 
noch bekannt, daß das Militär bereits begonnen hatte, 
zum Volke überzugehen. Truppen mit der Regiments⸗ 
muſik an der Spitze durchzogen feldmarſchmaͤßig mit 
Maſchinengewehren und Bagage die Straße. Als ich 
zum Dworzowaja⸗Platz gelangte, ſah ich ein ganzes 
Regiment mit den Offizieren und der Muſik im Lauf⸗ 
ſchritt und mit „Urrah!“ zu den Aufſtaͤndiſchen uͤber⸗ 
gehen. 

Ich beſchloß, Hilfe bei meinen Glaubensgenoſſen zu 
ſuchen, und erfragte die Lutheriſche Kirche. In der 
Naͤhe der Kirche ſuchte ich in den Haͤuſern die Tuͤr⸗ 
ſchilder ab. Auf einem Schild las ich einen deutſchen 
Namen. Entſchloſſen klingelte ich. Eine alte Frau 
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öffnete, Nachdem ich ein paar Saͤtze Ruſſiſch mit ihr 
geſprochen hatte, fragte ich: „Darf ich mit Ihnen auch 


Deutſch ſprechen?“ Freudig kam die Antwort: „Aber 


gewiß, wir ſind ja Deutſche.“ Von der alten Dame 
erhielt ich Namen und Adreſſen der Paſtoren. Mit 
großem Danke machte ich mich auf die weitere Suche. 

Dem Herrn Paſtor ſtellte ich mich als Glaubens⸗ 
genoſſe vor und bat ihn, da ich nicht wußte, wes 
Geiſtes Kind er war, vorſichtigerweiſe, meine Beichte 
entgegennehmen zu wollen, nachdem ich die Frage an 
ihn gerichtet hatte, ob die Paſtoren feiner Kirche ebenſo 
an das Beichtgeheimnis gebunden ſeien wie die katho⸗ 
liſchen Prieſter. 

Feierlich antwortete der alte Herr: „Gewiß! Handelt 
es ſich aber um das Leben des Zaren oder eines Mit⸗ 
gliedes der kaiſerlichen Familie, ſo muß ich Anzeige 
bei der Polizei erſtatten.“ 

Nun erzaͤhlte ich hm zu ſeinem großen Erſtaunen 
meine Geſchichte. Es war in jenem Augenblick noch 
niemandem bekannt, daß die Haͤftlinge aus den Zucht⸗ 
haͤuſern bereits frei auf den Straßen Petersburgs um⸗ 
herliefen. 

Speiſe und Trank wurde mir in liebevollſter Weiſe 
verabreicht und auch Geld zur Verfuͤgung geſtellt. 
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: Durch Rat und Tat unterſtuͤtzt, verließ ich das gaſt⸗ 
liche Haus, ziellos durch die Straßen ſchlendernd, nicht 
wiſſend, wo ich ohne Papiere ein Nachtquartier finde. 
Ich zog hinter einer roten Fahne her, lag mit revol⸗ 
tierenden Soldaten am Lagerfeuer, half beim Bau 
einer Barrikade und hatte ſchon beſchloſſen, die Nacht 
auf der Straße zu verbleiben, als mir einfiel, daß die 
Schwediſche Geſandtſchaft den Schutz der Deutſchen 
uͤbernommen hatte. 


Ein Aſyl in der Schwediſchen 
Geſandtſchaft 


er Palaſt des ſchwediſchen Geſandten war bald ge⸗ 

funden. Zerriffen und beſchmutzt, wie ich war, die 
Haͤnde noch blutig von der Ausbruchsarbeit, betrat ich 
die hohen Raͤume. Den oͤffnenden Pfoͤrtner, der mich 
lange und mißtrauiſch von oben bis unten muſterte, 
bat ich auf ruſſiſch, den Miniſter perſoͤnlich ſprechen zu 
duͤrfen. | 

Ploͤtzlich fragte er mich in deutſcher Sprache: „Sind 
Sie vielleicht auch aus dem Gefaͤngnis befreit worben?“ 

„Nun, wenn Sie's ſchon wiſſen, will ich nicht 
leugnen,“ erwiderte ich lachend. 

In demſelben Augenblick kam eine junge, ſchlanke 
Dame die teppichbelegte Treppe herunter. „Michael, 
was iſt los?“ fragte ſie. Der Diener beeilte ſich, mich 
als entlaufenen Zuchthaͤusler vorzuſtellen. 

Unter hellem Lachen klatſchte die Dame in die Haͤnde 
und begluͤckwuͤnſchte mich zu meinem Entſchluß, Hilfe 
bei den neutralen Schweden zu ſuchen. „Mein Vater 
wird ſich freuen, Sie als Gaſt zu begruͤßen!“ Mit 
dieſen Worten faßte fie mich bei ber Hand und zog 
meine zerlumpte und beſchmutzte Geſtalt neben ſich 
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ber. Wir durchſchritten teppichbelegte und leuchter⸗ 
geſchmuͤckte Saͤle und Zimmer. Ich war wie im 
Traum. Die Geſtalt neben mir erſchien mir wie die 
Fee aus dem Maͤrchen. 

Ein ſchoͤnes zweifenſtriges Zimmer mit allem Luxus 
eines großen Hauſes wurde mir zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Fraͤulein Elſa B., meine Fuͤhrerin, half per; 
ſoͤnlich, dieſem meinem Heim die letzte Behaglichkeit 
zu geben. Ein heißes Bad wurde mir bereitet, Waͤſche 
und Kleider zur Verfuͤgung geſtellt, dann erſchien der 
Diener, um zu melden, daß zum Abendeſſen gedeckt ſei. 
Ein weißbehandſchuhter Lakai reichte das Mahl auf 
ſilbernen Platten. Acht Stunden vorher hatte ich meine 
Fiſchſuppe mit einem Holzloͤffel aus einer Blechſchuͤſſel 

gegeſſen. i 
ME ih dann, in einem engliſchen Klubſeſſel ſitzend, 
die Füße in einen dicken Perſerteppich vergraben, eine 
gute Havanna zwiſchen den Zaͤhnen, im Rauchzimmer 
ſaß, fuͤhlte ich nach und nach, daß der Sprung aus 
dem Inferno ins Paradies kein Traum, ſondern 
Wirklichkeit war, die nicht mehr zu entſchwinden drohte. 
Sieben deutſche Herren, aus dem Gefaͤngnis kommend, 
hatten Aufnahme in der Geſandtſchaft gefunden. Sechs 
Monate lang wurden wir dort wie die Kinder des 
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Hauſes gepflegt und verwöhnt. Jeder Tag brachte uns 
neue Beweiſe bon Liebe und Aufmerkſamkeit. Die 
einzige Verpflichtung, die wir Dafür übernommen 
hatten, beſtand in der Zuſage, die Straße nicht zu be⸗ 
treten und keinen Fluchtverſuch zu machen. 

Um die zeit nicht ungenutzt zu laſſen, ſtellten wir 
uns in den Dienſt des Roten Kreuzes und ſuchten 
durch tatkraͤftige Arbeit das Los unſerer Kameraden, 
die noch im Innern Rußlands gefangen ſaßen, zu er⸗ 
leichtern. Es war eine Rieſenarbeit, die die ſchwediſchen 
Herren zu erledigen hatten. Die Amerikaniſche Bot⸗ 
ſchaft, die, ſolange Amerika neutral war, den Schutz 
der Deutſchen innehatte, ſcheint ſich blitzwenig um ihre 
Schutzbefohlenen gekuͤmmert zu haben. Auch dies 
wieder ein Beweis, daß die großen Redensarten des 
Praͤſidenten Wilfon von Menſchenwuͤrde und Menſchen⸗ 
recht nichts als leerer Schall ſind. In der Praxis ſieht 
Amerikas Idealismus klaͤglich und jammervoll aus. 
All der aufgeſpeicherte Wuſt von Bitten und Klage⸗ 
ſchriften wurde von den Amerikanern unerledigt an die 
Schweden abgeſchoben. Namensverzeichniſſe der Kriegs⸗ 
gefangenen fehlten. 

Unſere Arbeit mit ihrem Einblick in die Qualen der 
Kriegsgefangenen war herzergreifend. Im „Todes⸗ 
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lager“ Totzkoje ſtarben von etwa ſiebzehntauſend Kriegs; 
gefangenen in wenigen Monaten neuntauſend Mann 
an Flecktyphus.“ Augenzeugen berichteten, daß dort bis 
vierhundert Soldaten an einem einzigen Tage von 
dieſer Seuche hinweggerafft wurden. Zu dreien lagen 
die Mannſchaften auf bloßen Holzpritſchen. Zwei mit 
den Köpfen nach der einen Seite, der dritte nach der 
anderen Seite. Alle derſelben graͤßlichen Krankheit 
verfallen und von Hunger, Durſt, Fieber und Schmerzen 
ſo ſchwach, daß ſie ihr Haupt nicht abwenden konnten, 
wenn einer unter ihnen in den letzten Todes kraͤmpfen 
mit den Fuͤßen auf dem Geſichte des anderen trom⸗ 
melte. Von den oberen Betten floſſen die Exkremente 
Sterbender auf die unten Liegenden, neue Anſteckung 
verbreitend. Der Boden der Zimmer war zentimeter⸗ 
dick mit Unrat bedeckt. In dieſem Schmutz lagen die 
Zuſammengebrochenen, Gott um Erlöfung aus ihrer 
Qual bittend. Das einzige vorhandene Medikament im 
ganzen Lager war ein halbes Toͤpfchen Vaſeline. um 
Trinken, Waſchen und Reinigen erhielt jeder Mann 
täglich ein halbes Teeglas Waſſer. Der Brunnen, aus 


* Heute find die Zuſtände im Lager Totzkoſe dank des 85 
zeitigen Eingreifens der deutſchen Regierung weſentlich gebeſſert, 
ſo daß zurzeit ertraͤgliche Zuſtaͤnde herrſchen 
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dem die Fluͤſſigkeit geſchoͤpft war, lag etwa fünf Kilo- 
meter vom Lager entfernt. Die Mannſchaft war ſo 
entkraͤftet, daß ſtaͤndig einige der Waſſerholer unter⸗ 
wegs zuſammenbrachen und bei der Kaͤlte von uͤber 
dreißig Grad erfroren. Nun wollte ſich keiner von den 
Halbgeſunden mehr finden, der den gefahrvollen Ver⸗ 
ſuch unternahm. Die gefrorenen Leichen wurden wie 
die Holzſcheite aufeinander getuͤrmt oder einfach eine 
Schlucht hinuntergekollert, wo ſie bis zum Eintritt der 
waͤrmeren Jahreszeit liegen blieben. | 

Dank der ſchwediſchen Hilfe ift heute das Totzkoje⸗Lager 
eines der beſſeren Lager in Rußland. In einem Bericht 
über ein Sportfeſt, das dort veranſtaltet wurde, las 
ich, wie ſich die Mannſchaft zu froͤhlichem Ringen um 
die Siegespalme zuſammenfand. Fußball und Tau⸗ 
ziehen, Tennis und Wettlaufen, Ringkampf und Bar⸗ 
lauf wechſelten miteinander ab, Blech⸗ und Streich⸗ 
muſik fehlte nicht. Eine gute Bibliothek ſorgte fuͤr 
geiſtige Nahrung. Vorträge über alle Gebiete des 
Wiſſenswerten wurden gehalten. 

Beim Bau der Murmanbahnſtrecke ſollen aͤhnliche 
Verhaͤltniſſe geherrſcht haben wie ehedem im Totzkoje⸗ 
Lager. Dort erkrankten und ſtarben die Leute zu Tau⸗ 
Senden an Skorbut infolge der Unterernährung. In 
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den Bergwerken des Donezbezirkes und in den glut⸗ 
ſchwangeren Steppen Mittelaſiens wurde ebenfalls 
unmenſchlich mit den Kriegsgefangenen umgegangen. 
Krank und elend wurden ſie zur Arbeit gezwungen 
und bis zum Zuſammenbrechen mit Knutenhieben 
mißhandelt. 
In dieſe Zuſtaͤnde mußte nun Wandel gebracht 
werden. Und bas alles zur Zeit der Revolution, in 
einem Lande, wo ſchon unter normalen Verhaͤltniſſen 
die Poſt ſchlecht arbeitete, die Transportmittel un⸗ 
zulaͤnglich waren und „unbegrenzte Moͤglichkeiten“ 
herrſchten. Wieviel aufopfernde Selbſtuͤberwindung 
gehoͤrte fuͤr die ſchwediſchen Herren dazu, alles in der 
parteiloſeſten Weiſe zu regeln und zu erledigen! Sie 
taten es freudigen Mutes. Die Tochter des Generals 
B., „Schweſter Elſa“, gab ihnen leuchtendes Beiſpiel. 
Von früh bis ſpaͤt, ihrer eigenen Geſundheit nicht 
achtend, griff ſie ein, wo es galt, Wunden zu heilen. 
Sie ſorgte fuͤr Ruſſen und Deutſche gleichzeitig. Ob 
niedrig oder hoch, es galt ihr gleich. Wie ſie uns wie 
eine Mutter und liebende Schweſter betreute, ſo hatte 
ſie fuͤr jeden ein verſtehendes und mitfuͤhlendes Herz. 
Auf ihren Fahrten durch die Gefangenenlager Sibiriens 
erkrankte ſie ſelbſt am Flecktyphus und ſchwebte tagelang 
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am Rande des Todes. Kaum war ihre Geſundhelt 
wiederhergeſtellt, ſo zog ſie auf Monate wieder hinaus, 
das rieſige Reich im Dienſte des Roten Kreuzes von 
Nord nach Suͤd und von Weſt nach Oſt durchquerend. 
Wie viele Traͤnen hat ſie getrocknet, wie viele verzagte 
Herzen wieder aufgerichtet! Das Deutſche Reich kann 
dieſer Heldin im Dienſte der Barmherzigkeit nicht genug 
Dank zollen. N | 

Der General hatte die Anweſenheit der Reichs⸗ 
deutſchen in ſeinem Hauſe pflichtgemaͤß der ruſſiſchen 
Regierung gemeldet, doch von unſerer Freilaſſung wollte 
die ruſſiſche Regierung trotz aller ſeiner Muͤhe nichts 
wiſſen. Häufig wurde telephoniſch unſere Heraus⸗ 
gabe verlangt, und manchmal erſchien eine Wache, 
um uns abzuholen. Sechs Monate hindurch gelang 
es dem Geſandten, uns vor dem Gefaͤngnis zu bewah⸗ 
ren, dann aber wurden die Forderungen des General⸗ ; 
ſtabs fo dringlich, daß von einem laͤngeren Verweilen 
in der Geſandtſchaft abgeſehen werden mußte. 


25 


Kerenſki bei den meuternden 
1 Matroſen 


amals, in den Tagen vom 3. bis 5. Juli (xuſſiſchen 

Stils), machten die Bolſchewiki, die Partei Lenins 
und Trotzkis, den erſten Verſuch, die Staatsgewalt an 
ſich zu reißen. Drei Tage lang wurde Petersburg der 
Schauplatz furchtbarer Straßenkaͤmpfe. Der Aufſtand 
mißlang. 

Vom Balkon der Geſandtſchaft ſah ich die Kriegs⸗ 
ſchiffe und Transportkaͤhne der Kronſtaͤdter Matroſen 
und der Roten Garden in die Newa einlaufen. Unter 
den Klaͤngen der Marſeillaiſe und tauſendſtimmigem 
„Urrah“ der am Ufer verſammelten Petersburger 
Bolſchewikt verließen die Matroſen im Laufſchritt die 
Schiffe. Es war auf eine Überrumpelung des Kabinetts 
Kerenſki abgeſehen. Von den Bolſchewikt waren ein ge 
nur mit einem Schutzmannsdegen bewaffnet, andere 
hatten Karabiner und Flinten aller Syſteme, manche 
trugen rote Schaͤrpen um Leib und Schuller oder role 
Kokarden an den Mutzen. 

Die Schwediſche Geſandtſchaft liegt am Ufer der Newa. 
Gleich oberhalb des Gebaͤudes zieht ſich die erſte Dez 
tersburger Brucke über den Fluß. Alle von der Oſiſee 
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oder von Kronſtadt kommenden Schiffe, die Ihrer Größe 
wegen nicht unten durchfahren Finnen, muͤſſen vor der 
Geſandtſchaft anlegen. a 
Haßerfuͤllte Blicke trafen mich, der ich auf dem Bal⸗ 
kon eines ſchloßartigen Gebaͤudes ſaß, alſo ein „Burshi“ 
(Bourgeois) war. Ein Matroſe rief mir zu: „Heute 
abend kommen wir zu dir, um zu ſehen, wo dein Gold 
iſt, und ob du Kognak im Keller haſt!“ Doch die rot⸗ 
beſchaͤrpten Helden kamen weder an dieſem noch am 
naͤchſten Abend. Im Laufſchritt waren fie ausgezogen, 
erſchoͤpft und geſchlagen, zerfetzt, beſchmutzt, einzeln, zu 
zweien und dreien kamen ſie zuruͤck. Ohne Muͤtze und 
ohne Waffen ſuchten ſie ihre Schiffe wieder auf. Manche 
hatten ihre Flinte unter Rock und Hoſe verborgen, und 
erſt in der Naͤhe der Transportkaͤhne, wo ſie ſich vor 
ihren Verfolgern ſicher waͤhnten, holten ſie ihre Kleinode 
wieder heraus. Viele waren bei dem Abenteuer ge⸗ 
fallen, gut ein Drittel von ihnen mußte in die Ge⸗ 
faͤngniſſe wandern, die uͤbrigen lichteten ſchnell die Anker 
und trieben ſchweigſam ſtromab in die ſinkende Nacht. 
In jenen Tagen ſah ich auch Kerenſki und hoͤrte ihn 
ſprechen. Er ſelbſt begab ſich, nachdem die Matroſen⸗ 
deputation, die das Ultimatum Kronſtadts uͤberbracht 
hatte, verhaftet worden war, auf ein Schiff der Meuterer. 
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Genau konnte ich beobachten, wie Kerenſki mit ſeinem 
Adjutanten und einigen Stabsoffizteren die Straße 
herunterkam. Er trug eine ſchwarze Rubaſchka, eines 
jener am Halſe geſchloſſenen ruſſiſchen Uberhemden, 
die uͤber der Hoſe getragen werden, mit einem ſchwarzen 
Quaſtengürtel um die Huͤfte. 

Mit kurzem Haͤndedruck begruͤßte er Offiziere und 
Soldaten. Ich hörte deutlich fein kurzes: „Ssdrastwuj, 
Tawarischtsch“ („Morgen, Genoſſe“). Als Gegen⸗ 
gruß erſcholl: „Seien Sie gegruͤßt, Herr Miniſter!“ 
Der Herr Oberbefehlshaber aller ruſſiſchen Streitkrafte 
zu Waſſer und zu Lande ging an Bord. Mit kurzen 
Sprüngen erreichte er das echoͤhte Vorderdeck. Die 
Schiffsglocke gab das Alarmzeſchen. 

Als ſich die Matroſen verſammelt hatten, ſprach er 
in knappen, eindringlichen Satzen fs überzeugend auf 
ſie ein, daß die Stimmung vollſtaͤndig umſchlug. Mit 
„Urrah“ wurden feine letzten Worte begruͤßt. Die 
ſchwarze Anarchiſtenflagge, die das Schiff gehißt hatte, 
wurde herabgeholt, an ihrer Stelle die rote Revoln⸗ 
tionsflagge geſetzt, und zehn Minuten ſpaͤter verließ der 
Kreuzer mit Kerenſki an Bord den Halteplatz, den Weg 
nach Kronſtadt nehmend. Auch in Kronſtadt gelang es 
dem Miniſterpraͤſidenten und Oberbefehlshaber, die 
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aufruͤhreriſchen Elemente zu befänftigen, Tags darauf 
war er wieder in Petersburg. | 
Hätte Kerenſki ſofort Frieden geſchloſſen, hätte er 
nicht in den Hochſommertagen 1917 den Befehl zum 
letzten Angriff gegen die deutſchen Linien gegeben, dann 

ſaͤße er wahrſcheinlich noch heute auf „goldenem Stuhle“. 
So aber ſtreift er, ſeines Lebens nicht ſicher, als Fluͤcht⸗ 
ling von Ort zu Ort, das Los ſo vieler Miniſter der 
Revolutionszeit tellend. | 
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Neben dem Miniſter Lwow im 
Gefaͤngnis 


m 27. Auguſt (ruſſiſchen Stils) mittags ein Uhr 
erſchien in der Geſandtſchaft ein ruſſiſcher General⸗ 
ſtabshauptmann, der die Auslieferung der dort weilen⸗ 
den, aus Gefangenſchaft entflohenen deutſchen Offi⸗ 
diere verlangte. 

Schweren Herzens und mit heißem Dank verließen 
wir das Haus. Zwei Autos mit Fahnenjunkern als 
Wache befoͤrderten uns zum Generalquartiermeiſter. 
Dort mußten wir zunaͤchſt hefti ge Vorwürfe über uns 
ergehen laſſen, daß wir den Schutz der Schwediſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft angerufen haͤtten, da wir doch alle ins Ge⸗ 
faͤngnis gehoͤrten. Und ohne Verhoͤr, ohne Angabe 
eines Grundes ſetzte man uns von neuem gefangen, 
diesmal in der Kommandantur. 

Die Ruſſen hatten mir Offiziersrang zuerkannt, ſo 
daß ich, ungeachtet meines ſtaͤndigen Hinweiſes, daß ich 
Zivilgefaugener ſei, von nun an als kriegsgefangener 
deutſcher Offizier behandelt wurde. 

Die kahle Zelle, das außerordentlich ſchlechte Eſſen, 
die ſtrenge Behandlung und die Wachtpoſten mit ſcharf⸗ 
geladenem Gewehr machten auf uns — nach den 
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ſchoͤnen Tagen im Paradies — einen doppelt nieder⸗ 
ſchmetternden Eindruck. Morgens bekamen wir heißes 
Waſſer, zwei Stuͤck Zucker und eine etwa zweifingerdicke 
Scheibe Schwarzbrot, mittags eine jedesmal verſalzene 
Suppe mit Kohl und ſibiriſchem Salzfleiſch. Die 
„Kaſcha“, der unvermeidliche trockene Brei, fehlte nie. 
Abends gab es wieder heißes Waſſer. 

In dieſem Gefaͤngnis brachten wir vier volle Mo⸗ 
nate zu. 

Vieles war in den Strafanſtalten nach der Revolu⸗ 
tion beſſer geworden. Die Zellen waren nicht mehr 
zugeſperrt, die Inſaſſen konnten einander ungehindert 
beſuchen. Zeitungen und Druckſchriften wurden uns ohne 
Zenſur täglich von Einkaͤufern beſorgt. Ebenſo Lebens; 
mittel, die allerdings faſt unerſchwinglich teuer waren. 
Ein ruſſiſches Pfund (dreiviertel deutſches Pfund) Wurſt 
mußten wir mit 8 Rubel (17 Mark), Kaͤſe mit 6 Rubel 
(13 Mark) bezahlen. Ein Hering koſtete 1 Rubel, 
25 Zigaretten 1 Rubel 50 Kopeken, ein Apfel ı Rubel. 
Manche geſtuͤrzte Groͤße lernte ich in den Petersburger | 
Gefaͤngniſſen kennen. 

Der Prokurator des Heiligen Synods, Miniſter wow, 
kam, als er Herrn Kerenſki das Ultimatum des vor 
Petersburg ſtehenden Generals Kornilow überreichte, 
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geradeswegs von feinem Miniſterſeſſel zu uns herab. 
Diefer ſchnelle, gewalttaͤtige Übergang hatte den großen, 
repraͤſentablen Herrn ganz verwirrt gemacht. Er war 
erllaͤrter Englandfreund und hielt unſeren Kaiſer und 
das deutſche Volk fuͤr die Urheber des Krieges. Um 
ein ſpaͤleres Aufflammen eines neuen Weltbrandes zu 
verhuͤten, hielt er die Verbruͤderung der Voͤlker fuͤr not⸗ 
wendig. Auf Kerenſki war er natuͤrlich nicht gut zu 
ſprechen. Er ſchalt ihn einen Halunken, den er ſelbſt 
zum Miniſterpraͤſidenten gemacht habe, und der ihn 
nun aus Dankbarkeit ins Gefaͤngnis ſtecke. 

Der Ara des Kerenſki ſagte er eine kurze Lebensdauer 
voraus, womit er recht behielt. Als kommende Maͤuner 
bezeichnete er die Kadetten mit Miljukow an der Spitze, 
womit er unrecht hatte. 

Unter ſeiner Miniſterſchaft wollte man die ruſſiſchen 
Heere zu einer krampfhaften letzten Anſtrengung zwin⸗ 
gen. Man hoffte auf ſicheren Erfolg unten in Galizien, 
wo rieſige Munitionslager vorhanden waren. Oſter⸗ 
reich⸗Ungarn und Deutſchland ſollten in ihren Fugen 
wanken. Dann wollte England — fo hatte man den 
Ruſſen wenigſtens verſprochen — einen Frieden vor⸗ 
ſchlagen, der die Entente voll befriedigte. 

An ein direktes Niederringen Deutſchlands hatte 
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Som für feine Perſon nie geglaubt, da auf die ruffifche 


Armee kein genuͤgender Verlaß ſei. 


Eines Abends erzaͤhlte er uns bei einem Glaſe Tee n 
die Geſchichte Raſputins. Da ſie wahrheitsgemaͤß noch 


nirgends veröffentlicht und beſonders über die Einzel⸗ 
heiten der Ermordung des ſonderbaren Heiligen viel 


gefabelt worden iſt, ſei die Darſtellung Lwows hier : 


getreulich wiedergegeben. 


Raſputin 


| aſputin war ein einfacher ruſſiſcher Bauer. Die 

Dorfſchule gab ihm nichts an Bildung mit auf den 
Weg. Nur buchſtabierend konnte er leſen und zur Not 
einige Zeilen ungrammatiſch ſchreiben. Einen regel⸗ 
rechten Brief brachte er nicht zuſtande. 

Wie alle ruſſiſchen Bauern, trank er unſaͤglich, und 
im Rauſche war er gemein und widerlich. Eine Haupt⸗ 
rolle fpielte das Erotiſche bei ihm. 

Eines Tages erzaͤhlte er in ſeinem ſibiriſchen Dorfe, 
Chriſtus ſei ihm erſchienen und habe ihm befohlen, ein 
Kloſter aufzuſuchen. Bald trat er denn auch als dienen⸗ 
der Bruder in eine Kloſtergemeinſchaft ein, und als er 
etliche Zeit darauf in ſein Dorf zuruͤckkehrte, fing er an, 
eine neue Lehre zu verbreiten. Er erbaute neben ſeiner 
Huͤtte ein großes Badehaus, wohin an Feſttagen ſeine 
Gemeinde ſich begab, Maͤnnlein und Weiblein in trau⸗ 
tem Verein. 

Unter dem Herleiern von Bibelfprüchen, die er fuͤr 
feine Lehre herausgeſucht und paſſend gemacht hatte, 
unter Abſingen von Liturgien und Pſalmen peitſchten 
ſich die Entkleideten mit Ruten, wobei er ſelbſt mit 
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roher Kraft die Geißel ſchwang. Unter der Hitze des f 


ſchwach erleuchteten Raumes, unter dem nerven⸗ 
erregenden Schreien und Peitſchen gerieten viele der 
Leute in Verzuͤckung. Hatte die Orgie den Hoͤhepunkt 
erreicht, ſo konnten diejenigen, die ſich fuͤr wuͤrdig hiel⸗ 
ten, ſich ſofort die Freuden des Paradieſes verſchaffen. 
Daß bei ſolcher Sachlage Raſputins Gemeinde zuſehends 
wuchs, Raſputins Name weitumher bekannt wurde, iſt 
erklaͤrlich. In gleichem Maße aber wuchs ſein Glaube 
an ſich ſelbſt. Mit Bauernpfiffigkeit wußte er ſich die 


Schwaͤchen ſeiner Gemeindeglieder zunutzezumachen. 
Man ruͤhmte ihm Blutbeſprechung und Geſundbeten 


nach. Nicht lange dauerte es, ſo bewarb ſich ſogar der 


Biſchof Hermogen um ſeine Freundſchaft, und durch 


das Hoffraͤulein Wirubowa, die eine aktive Anhaͤngerin 
ſeiner Lehren wurde, kam er an den Hof. 


Der Zar war haltlos. Die Zarin, die ſich in den 


Raͤnken des ruſſiſchen Hofes nicht zurechtfand, ſuchte ihr f 


4 


Gluͤck im zaͤrtlichſten Zuſammenſchluß mit ihren Kin 
dern. Der Thronfolger, ein ſchwaͤchlicher Knabe, war 


ein Bluter. Die kleinſte Verletzung bedeutete fuͤr ihn 


— da ſofort eine ſchwer zu ſtillende Blutung eintrat — 1 


eine Lebensgefahr. Der erzwungene Übertritt zur ortho⸗ 
doxen Kirche, in der ſich die Zarin nie recht rs 
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fühlte, ſowie die immerwaͤhrende Gefahr eines Mord⸗ 
anſchlags wirkten auf die unglüdliche Frau derart, daß 
ſie dem Myſtizismus verfiel. Ohne Ahnung, welchem 
Scheuſal ſie ihre Hand reichte, faßte ſie Vertrauen zu 
dem großen, ernſt dreinſchauenden Manne aus dem 
Volke. Er erſchien ihr echt, wahr, treu. Die übrigen 
Mitglieder des Hofes waren ja Speichellecker und die⸗ 
nernde Sklaven. Raſputin wußte der Kaiſerin einzu⸗ 
reden, ſolange er in ihrer Naͤhe weile, ſei jede Gefahr 
von ihrer Familie gebannt, in ihr, der Kaiſerin, lebe 
die Seele der Gottesmutter auf Erden fort, waͤhrend 
Chriſti unſterblicher Geiſt ſeinen eigenen Koͤrper zur 
Wohnung gewaͤhlt habe. 
So ſtieg Raſputins Einfluß am Hofe ins Ungemeſſene. 
Miniſter mußten ihren Weg durch das Kabinett des 
Bauern waͤhlen, das innen mit einer Lederpolſterung 
ſchallſicher verſchloſſen war. Er konnte ſtürzen und er; 
heben, wen und wie er wollte. Er brauchte nur zu be⸗ 
fehlen. In Petersburg wurde das Fakſimile einer An⸗ 
ordnung verkauft, die Raſputin ſeinerzeit an den da⸗ 
maligen Finanzminiſter Bark gerichtet hatte. Es 
handelte ſich um eine Baͤuerin, die von Raſputin die 
Erwirkung einer Erlaubnis zur Übernahme eines ſtaat⸗ 
lichen Branntweinausſchanks erbeten hatte. Raſputins 
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Befehl an Bark, dem unbedingt Folge geleiſtet werden / 
mußte, lautete: 

„fie will einen branntweinladen. grigorij.“ 

Die Vorgaͤnge in Raſputins Kabinett ſollen hier 
nicht weiter beſprochen werden, auch nicht fein ſkandaloͤs⸗ 
wuͤſter Lebenswandel außerhalb ſeiner vier Waͤnde. 
Worauf es hier ankommt, iſt die politiſche Rolle, die er 
ſpielte. Die ruſſiſchen Kriegshetzer und die Englaͤnder 
muͤſſen wohl ihre Gruͤnde gehabt haben, ihn als einen 
Anhaͤnger der Friedenspartei anzuſehen, der Partei, 
zu der auch die Zarin und Miniſterpraͤſident Stürmer 
hielten. Er war tief verhaßt ſowohl bei den Englaͤndern 
und ihren ruſſiſchen Freunden als auch — aus ganz 
anderen Gruͤnden allerdings — im Volke. 


Am 29. Dezember 1916 ſchlug Raſputins letzte Stunde. 


Auf einem Feſte im Schloſſe des Fuͤrſten Juſſupow 
hatte er ſich nach alter Gewohnheit wieder ſtark bezecht. 
In ſpaͤter Nachtſtunde forderte er den Juſtizminiſter 
Makarow telephoniſch auf, an der Orgie teilzunehmen. 
Der Miniſter laͤßt durch ſeinen Diener die Einladung 
ablehnen, er habe bis jetzt gearbeitet, ſei gerade zu Bett 
gegangen und muͤſſe fruͤhmorgens in wichtiger Dienſt⸗ 
angelegenheit zeitig wieder auf dem Poſten ſein. ö 

Raſputin befiehlt ſeinem Schoffoͤr, zur Wohnung 
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des Miniſters zu fahren und ihm mitzuteflen: wenn er 
nicht binnen zwanzig Minuten an der Tafel erſcheine, 
ſo habe er morgen ſeinen Miniſterpoſten verwirkt. 

Durch dieſe Anmaßung des verhaßten Mannes aufs 
hoͤchſte empoͤrt, zieht Fuͤrſt Juſſupow den Betrun⸗ 
kenen in ſein Kabinett, wo er nach kurzem Wortwechſel 
zwei Revolverſchuͤſſe uͤber den Tiſch auf ihn abgibt, die 
ihn am Kopfe verletzen. Blutuberſtroͤmt und um Hilfe 
ſchreiend, ſtuͤrzt Raſputin auf den Gang, um das Freie 
zu erreichen. Der Fuͤrſt mit der Waffe in der Hand 
hinter ihm her, wiederholt auf ihn feuernd. 

Auf den kaͤrm hin eilt der Abgeordnete Puriſchke⸗ 
witſch aus dem Feſtſaal in den Gang, er ſieht Raſputin 
die Treppe hinunterſchwanken, die in den Hintergarten 
des Palaſtes fuͤhrt, zieht einen Schlagring aus der 
Taſche und beteiligt ſich an der Verfolgung. 

In der Todesangſt verkriecht ſich Raſputin in einen 
Winkel unter der Treppe, wo er blutüͤberſtroͤmt zu⸗ 
ſammenbricht. Puriſchkewitſch, auch laͤngſt nicht mehr 
nüchtern, ereilt ihn dort als erſter. Mit feiner Handwaffe 
ſchlaͤgt er auf ihn ein, und ſeiner eigenen Sinne nicht 
mächtig, ſchwingt er ſich rittlings auf den am Boden 
Liegenden, ihm Schlag auf Schlag über Schaͤdeldecke 
und das Geſicht verſetzend. Vor Wut ſchaͤumend, 
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ſchreit er dabei in einem fort: „Verreck, du Hund, wie 
du gelebt haſt!“ 

Der Schädel war laͤngſt zertruͤmmert, und noch 
immer ſchlug Puriſchkewitſch auf die unkenntliche, 
ſpritzende Maſſe los. 

Herr Miniſter Lwow lachte hellauf, als er das er⸗ 
zaͤhlte, und ſchlug mit der geballten Fauſt mehrere Male 
auf den Tiſch. 

Im Auto des Großfuͤrſten Dimitrij Pawlowitſch, das 
dieſer ſelbſt ſteuerte, wurde die Leiche unmittelbar darauf 
zum Moikafluß gefahren und in den Kanal geworfen. 

Im kaiſerlichen Schloſſe zu Zarſkoje⸗Selo wußte man 
nicht, was vorgefallen war. Raſputin wurde vermißt. 
Die Zarin telegraphierte dem Kaiſer, der im Haupt⸗ 
quartier war, daß er verſchwunden ſei, und bat den 
Gemahl, ſofort zuruͤckzukehren. 

Als der Zar zwei oder drei Tage darauf in Zarſkoje⸗ 
Selo eintraf, war die Leiche bereits gefunden. Unweit 
des Kaiſerſchloſſes, ſo daß man ſein Grabmal vom 
Fenſter aus ſehen konnte, wurde Raſputin beigeſetzt. 
Ein kleines, beſonders wundertaͤtiges Heiligenbild, das 


der Kaiſerin kurz vorher in Niſchnij⸗Nowgorod geſchenkt 


worden war, wurde dem gemordeten Liebling mit ins 
Grab gegeben. Auf der Ruͤckſeite des Bildes ſtehen die 
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Namen der Zarin, aller ihrer Kinder und des Hof: 
fraͤuleins Wirubowa. 

Eine Kapelle wurbe über dem Grabe errichtet. 

Was Raſputin einſt prophezeit hatte, iſt in Erfuͤllung 
gegangen. Drei Monate nach ſeinem Tode ſtuͤrzte der 
Thron der Romanows zuſammen. Die Wut des Volkes 
aber machte vor dem Toten nicht halt. Nach dem Sturz 
des Zaren wurde Raſputins Grab entdeckt. Die Leiche 
wurde hervorgeſcharrt, und es heißt, daß das wuͤtende 
Volk den Leichnam ſchaͤndete, verbrannte und die Aſche 
in alle Winde ſtreute. Amtlich aber wird behauptet, 
daß die Leiche auf einem Petersburger Friedhof von 


neuem der Erde uͤbergeben worden ſei. 


Der Handſtreich des Fähnrichs 
Krylenko 


n den Tagen des Kornilow⸗Putſches ging es unter 
„I den Inſaſſen unſeres im Mittelpunkt der Stadt 
gelegenen Kommandanturgefängniſſes ſehr erregt zu. 
Jede Wendung der Revolution war fuͤr viele meiner Mit⸗ 
haͤftlinge von größter Bedeutung. Siegte ihre Partei, 
ſo waren ihnen die einflußreichſten Poſten gewiß; er⸗ a 
rangen dagegen ihre Gegner den Erfolg, ſo war Hoff? 
nungsloſigkeit und Haftverſchaͤrfung die ſichere Folge. 

Als man den General Kornilow mit ſeinen wilden 

kaukaſiſchen Diviſionen vor den Toren Petersburgs 
vermutete und von Tag zu Tag ſeinen Einzug in die 
Hauptſtadt erwartete, verſammelten ſich in einer unſerer 
Zellen etwa zehn ruſſiſche Off ziere, deren Begeiſterung 
fuͤr das Unternehmen ſolchen Grad erreichte, daß ſchließ⸗ 
lich laut und vernehmlich die ruſſiſche Kaiſerhymne: 
„Boshe, Zarja chrani!“ („Gott ſchuͤtze den Zaren“) 
durch die Gefangenenabteilung erſcholl. 
Als haͤtte man einen Ameiſenhaufen umgewuͤhlt, ſo 
wirkten dieſe Klaͤnge auf alle Haͤftlinge. Von uͤberallher 
liefen fie zuſammen. Ein Faͤhnrich mit hoher Stirn 
und wenigem Haar auf dem großen, ſcharfgeſchnittenen 
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Kopfe riß die nur angelehnte Tuͤr auf. Ein blaues 

Kreuz auf weißem Emaillegrunde an der linken Seite 
ſeiner Uniform kennzeichnete ihn als Juriſten. Mit 
energiſchem Sprung ſtand er bald mitten unter den 
Singenden, die alle größer und ſtaͤrker waren als er, 
und mit weithin ſchallender Stimme rief er ſeine Vor⸗ 

geſetzten an: „Ruhig! Auf der Stelle befehle ich Ruhe! 
Einen Ton noch, und ich mache die Wache mobil und 
laſſe euch alle niederſtechen!“ 

Die drohende Anrede wirkte. Der Geſang brach jaͤh 

ab. Der Faͤhnrich holte den Wachthabenden Dffisier 
herbei und ließ alfogleich ein Protokoll über den Vor⸗ 
gang abfaſſen. 

Dies war meine erſte Begegnung mit Krylenko, dem 
ſpaͤteren Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Armee und 
Flotte. 

Eine nur dreizellige Nebenabteilung unſeres Ge⸗ 
baͤudes diente den verhafteten Bolſchewiki⸗Offizieren, zu 
denen der kleine Faͤhnrich der Reſerve gehoͤrte, als 
Hauptquartier. Meine Zelle lag ihnen gegenuͤber. Auf 
dieſe Weiſe kam ich taͤglich mit ihnen zuſammen. Hatte 
jemand unter den Ruſſen oder Deutſchen einen Lecker⸗ 
biſſen erhalten, be ſpielsweiſe Mus, Zigarren, weißes 
Brot oder ein Stuͤckchen Wurſt, ſo teilte er mit den 
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anderen, ganz gleich, ob Ruſſe oder Deutſcher. Oft tranken 
wir gemeinſam Tee. Da mich die Bolſchewiki⸗Offiziere 
in der erſten Zeit für einen kriegsgefangenen deutſchen 
Oſſiz er hielten, ſprachen wir viel von ſtrategiſchen Din⸗ 
gen. Oer Juriſt Krylenko, der nie gern Soldat geweſen 
war, verſtand ſehr wenig vom Militär, Kamen wir 
aber auf die große Politik zu ſprechen, und hatte der 
eiwa fuͤnfunddreißigjaͤhrige Mann Gelegenheit, ſeine 
Freiheitsideen zu entwickeln, fo war er bald der Wort; 
ſuͤhrer unter feinen Kameraden. 

Nach ſeiner damaligen Auffaſſung brauchte Ruß⸗ 
land: Frieden, Frieden und noch einmal Frieden. Ohne 
jede Anlehnung an die Bundesgenoſſen muͤſſe ſofort 
Wafſfenſtillſtand geſchloſſen werden. Auch um den 
Preis, daß Rußland etwas von ſeinem gewaltigen 
Reiche einbuͤßt, muͤſſe der Friede zuſtaͤndegebracht wer⸗ 
den. Der Krieg koſte und ſchade dem ruſſiſchen Volke 
jedenfalls mehr als die Abtretung einiger beſetzter 
Gebiete. | 

Die Engländer or er. Nach feiner Anſicht ſchnitten 
fie Riemen aus der Haut der Ruſſen. Er war feſt über; 
zeugt, daß Deutſchland in Zukunft gezwungen ſein 
wuͤrde, Rußlands Freundſchaft zu ſuchen. Deshalb er⸗ 
hoffte er gemaͤßigte deutſche Friedensbedingungen. 
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Von der Verbruͤderung ruſſiſcher Soldaten mit dem 
Feinde verſprach er ſich gute Ergebniſſe. Man zwang 
dadurch die ruſſiſchen Oberoffiziere zur Kapitulation, 
da die Soldaten einem Angriffsbefehl einfach nicht 
Folge leiſten wuͤrden, und außerdem koͤnnte dadurch 
der Geiſt des Aufruhrs auch in das deutſche und vor 
allem in das oͤſterreichiſche Heer hineingetragen werden. 
An eine Revolution in Deutſchland glaubte er im Ernſt 
nicht, er ſpielte nur mit dem Gedanken der Moͤglichkeit. 

Deutſchland, die deutſchen Soldaten und die deut⸗ 
ſchen Arbeiter floͤßten ihm Hochachtung ein. „Es iſt 
ein großes Volk,“ ſagte er, und geheime Ehrfurcht 
klang aus ſeiner Stimme. Die deutſchen Offiziere 
ſeien Leute, die ihre Soldaten gut zu fuͤhren und bei 
ihrer Begeiſterung zu faſſen wußten. Sie ſeien nicht 
wie ſeine ruſſiſchen Kameraden, die weiter nichts ver⸗ 
ſtaͤnden als Saufen, Kartenſpielen und den Weibern 
den Hof zu machen. Er haßte ſie alle, vom General 
bis zum Leutnant, ihnen allen gab er die Schuld am 


tuſſiſchen Niederbruch. Den ruſſiſchen Soldaten hin, 


gegen lobte er uͤber die Maßen. Geſunde Kerngeſtalten 
ſeien fie, die in der größten Kälte, im tiefſten Schmutz 
und aͤrgſten Wetter ihren Mann ſtaͤnden. Genuͤgſame 
Menſchen, frohgemut bei einem Glas Tee, einem 
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Sluͤckchen Schwarzbrot und einer Fiehharmantin, Hatte 
das alte Regime ſich nicht fo kraß an ihnen verſuͤndigt, 
indem es ihnen ſchlechte Ausruͤſtung und faſt gar 
keine Bildung mit auf den Weg gab, ſo waͤren die 
ruſſiſchen Soldaten nicht zum Kanonenfutter der 
Deutſchen geworden. 

Alles, fo ſagte er, koͤnne man aus Rußland WN 
wenn man nur über genuͤgende Organ ſations⸗ und 


Agitationskraft verfüge, Gerade weil der ruſſiſche 


Bauer noch Urelement ſei und feiner Unweſſenheit 
wegen nicht ſelbſtaͤndig denken koͤnne, habe jedesmal 
der letzte Redner, wenn er nur ſeine Sprache und Rede⸗ 
wendungen gebrauche, Erfolg bei ihm. 

So ſehr war Krylenko von der Notwendigkeit eines 
ſofortigen Friedensſchluſſes uͤberzeugt, daß er alle 


Mittel und Wege zur Erreichung dieſes Zieles für er⸗ 


laubt hielt. 
Als er, wenige Tage bevor ſeine Partei ſich der Re⸗ 
gierung bemaͤchtigte, die Freiheit erlangte, ſorgte er 


mit großer Energie für die Haftentlaſſung feiner Kame⸗ 


raden. Sein Gepaͤck, Bettzeug, Kopfk ſſen, Dede uſw. 
hatte er unter unſerer Obhut im Gefaͤngnis zuruͤck⸗ 
gelaſſen. Als er es nach einigen Tagen abholen kam, 
zeigte ich ihm einen Aufſatz in den Petersburger 
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„Birſhewija Wjedomoſti“, der feine Perſon betraf. 

Sehr intereſſiert und ſtolz, in der Zeitung genannt 

zu ſein, erbat er ſich das Blatt von mir. Mit freund⸗ 

ſchaftlichem Haͤndedruck und der Bitte, mich nicht zu 

vergeſſen, wenn es ihm gut ginge, ſchied ich von ihm. 
Eine Woche ſpaͤter war er Oberbefehlshaber. 
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In der Mannſchaftsabtellung des 
Kommandantur gefaͤngniſſes 


[8 der Putſch des Generals Kornilow, der mit 

ſeinen kaukaſiſchen Diviſionen die Regierung Keren⸗ 
ſkis ſtuͤrzen wollte, geſcheitert war, wurde die Offizier⸗ 
abteilung unſeres Gefaͤngniſſes zu eng fuͤr alle Haͤft⸗ 
linge. Um Platz zu ſchaffen, ſchob man die deutſchen 
Offiziere in die Mannſchaftsabteilung der Komman⸗ 
daͤntur ab. | 

Hier, in dieſer Abteilung, war der Zukunftsſtaat, 
wie die Ruſſen ihn ſich dachten, in vollem Umfange 
bereits eingefuͤhrt. Die Gefangenen hatten einen Aus⸗ 
ſchuß, beſtehend aus einem Vorſitzenden und vier Bei⸗ 
ſitzern, zur Vertretung ihrer Intereſſen der Gefaͤngnis⸗ 
verwaltung gegenuber gewaͤhlt. Als eine Neuwahl 
noͤtig wurde, weil unſer Vorſitzender — ein alter 
Zuchthaͤusler — Zucker und Brot, Haft es uns ordnungs⸗ 
gemäß auszulefern, entwendet hatte, nahm man ſogar 
zwei oͤſterreichiſche Kriegsgefangene in den Ausſchuß 
mit auf. 

Die Eingeſperrten machten, was ſie wollten. Sangen 
laut johlend ihre Leder, ſpielten die ganze Nacht um 
hohe Summen Karten, ullklen die Wachtpoſten an, 
122 


hielten Verſammlungen ad unb führten Seſellſchafts⸗ 
ſpiele im großen Kuͤchenraum auf. Einmal wurden 
etwa vierzig Kriegsgefangene, Deutſche und Hfler 
reicher, nach Sibirien abgeſchoben. Unſer „Praͤſident“ 
war am Vormittag mit einem Kameraden und in 
Begleitung einer Wache zum Verhoͤr in der Stadt 
geweſen. Alle drei kamen völlig betrunken ins Ge⸗ 
faͤngnis zuruck, am betrunkenſten der Wachtpoſten, der 
von den anderen beiden geſchleppt werden mußte. 
Als unſere vierzig Soldaten abmarſchieren ſollten, 
hielt der Praͤſident — im Beiſein des Kommandanten 
des Gefaͤngniſſes und des Wachthabenden Offiziers — 
an die aufgeſtellte deutſche und oͤſterreichiſche Mann⸗ 
ſchaft eine lange Anſprache. Unter anderem ſagte er: 
„Bruͤder, jetzt iſt Revolution. Es gibt weiterhin keine 
Ruſſen, keine Deutſchen und keine Hfterreicher mehr. 
Proletarier aller Laͤnder, vereinigt euch!“ Darauf 
kuͤßte der betrachtlich Schwankende zaͤrtlich wie eine 
Mutter jeden einzelnen, und ſo ſchloß die „feierliche 
Handlung“. „Det wäre beſſer jeweſen, fie hätten uns 
richtich zu eſſen jejeben und uns nich ins Kittchen ge⸗ 
ſpunnt! Von dem Quatſch wird man voch nich ſatt,“ 
brummte ein Berliner und verließ, ſeine Sachen zu⸗ 
ſammenraffend, mißlaunig das Lokal. 
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Den deutſchen Dffisieren war eine große Zelle ein⸗ 
geraͤumt worden, und hier hauſten wir zu ſechſt, ſo 


gut und ſo ſchlecht es ging. Oft kamen ruſſiſche Sol⸗ 
daten der Wache in unſere Kammer, um ſich mit uns 
uͤber die politiſche Lage und den „baldigen Frieden“ 
zu unterhalten. Einer von ihnen, der in einem War⸗ 
ſchauer Garderegiment diente, deſſen Chef der Deulſche 
Kaifer geweſen war, erzählte uns begeiſtert, daß er 
ihn bei einem Beſuche der Stadt Warſchau perſoͤnlich 
geſehen habe. Jeder Soldat habe damals nach der 
Beſichtigung einen Rubel als Geſchenk erhalten. Be; 
ſonders zuvorkommend nahmen ſich die Bolſcheweki⸗ 
Soldaten unſer an. Da auf ihrem Programm: Friede 
um jeden Preis ſtand, waren wir fuͤr ſie keine Feinde, 
ſondern Freunde und Verbuͤndete. 

Eines Abends — wir hatten es uns bereits auf der 
unbedeckten harten Holzpritſche „zum Schlafen bequem 
gemacht“ — wurde eine vermummte, frierende Gestalt 
in unſere Zelle geſchoben. Ratlos ſtand der Bedauerrs⸗ 
toerte inmitten der dunklen Kammer, bald die kahlen 
Waͤnde, bald die ſchlafenden Geſellen auf der Holz⸗ 
pritſche anblickend. Offenbar wußte er nicht, was et 
in dieſer ungewohnten Umgebung anfangen ſollte. 

Sein Anzug aus leichtem Stoff, viel zu weit und 
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| lang, hing ſchlotternd um ſeine ſchlanke, ariſtokratiſche 


Geſtalt. Sein am Hals zugeknoͤpftes ruſſiſches Bauern⸗ 


hemd zeigte deutliche Spuren langen Tragens. Beim 


Offnen der Tuͤr war ich erwacht. Ohne mich von 
meiner Lagerſtatt aufzurichten, beobachtete ich den Neu⸗ 


ankoͤmmling. Seiner Kleidung nach, dachte ich mir, 


iſt er ein typiſcher ruſſiſcher Arbeitsſcheuer; man muß 
achtgeben, daß nichts vom Gepaͤck verſchwindet. Mit 
dieſem Verdacht erhob ich mich von der Pritſche und 
trat auf den Unbekannten zu. Laͤchelnd und mit leichter 
Verbeugung ſtellte er ſich vor: „Graf T.“ Schnell 
waren die uͤbrigen Herren unſeres Nachtlagers auf 


den Beinen. Sofort wurde Tee fuͤr den vollſtaͤndig 


Ausgehungerten bereitet, und, von dem waͤrmenden 
Getraͤnk neubelebt, erzählte uns der oͤſterreichiſche Draz 
goneroffizier von ſeiner Flucht aus Sibirien, ſeinen 
Abenteuern auf der Reiſe und ſeiner Verhaftung auf 
einem Petersburger Bahnhof. 

Er war mit einem anderen Offizier, der die gemein⸗ 
ſame Kaſſe bei ſich trug, in Petersburg angelangt, und 


auf den Straßen waren die beiden auseinander⸗ 
gekommen. Ohne Geld und ohne genuͤgende Kenntnis 


der ruſſiſchen Sprache irrte er frierend und hungernd 
in der Hauptſtadt umher. Gegen Abend hatte er als 
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Nachtquartier eine Bank auf einem Bahnhofe bezogen, 
wo ein Aufſichtsbeamter ihn entdeckte und ihn, da er 
keine Ausweispapiere vorzeigen konnte, verhaften ließ. 

Unſere Mittagmahlzeiten in der großen Gefaͤngnis⸗ 
kuͤche gehoͤrten zu den ganz beſonderen Annehmlich⸗ 
keiten einer ſchoͤnen Zeit. Zu ſechs und acht Mann 
waren wir um einen Blechnapf gedraͤngt, der unſere 
Portionen enthielt, und jeder verſuchte hier mit ſeinem 
Holkloͤffel die wenigen Kohlblaͤtter der ruſſiſchen Suppe 
auf ſeine Seite zu ſteuern, um ſie mit kuͤhnem Schwunge 
hinter ſeinem Zahngehaͤuſe verſchwinden zu laſſen. 
Die wenigen Gramm ſehnigen Salßzfleiſches waren 
jedesmal von einem zahnſtocheraͤhnlichen Holzſtuͤck 
durchſpießt und wurden uns, ſo zuſammengehalten, 
ſerbiert. Um das erkaltete Fleiſch zu erwaͤrmen, hielt 
jeder den Zahnſtocher mit den Fleiſchſtuͤckchen mit der 
linken Hand in die warme Suppe, waͤhrend er mit 
der rechten weiterloͤffelte. Als wir einmal Porzellan; 
teller in die Kuͤche brachten, damit jeder ſeine Portion 
Suppe für ſich allein hätte und vernünftig effen könnte, 
erhoben ſich bei den Genoſſen fofort Rufe von Sonder; 
ſtellung und „Burshis“, weshalb wir es dann vor⸗ 
zogen, unſeren Blechnapf mit dem Mittagbrot in unſere 
Zelle zu tragen, wo wir eſſen konnten, wie wir wollten. 
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Einer der Herren, der ehedem lange Zeit Vorſtand 
des Offtzierkaſinos in einer Garniſon geweſen war, 
richtete dann ſehr feierlich unſere Tafel her. Jeder 
hatte Teller, Meſſer, Gabel und Loͤffel. Nur zu eſſen 
hatten wir leider nichts. Ein Betttuch erſetzte das 
Tiſchtuch. Den Glanzpunkt der Tafel bildete das 
appetitlich geſchnittene Schwarzbrot. Zu ſolchem kaͤrg⸗ 
lichen Mahl trafen wir jedesmal Vorbereitungen, als 
ob ein herrliches Diner fuͤr uns bereitſtaͤnde. Mit 
feierlichem Ernſte nahmen wir Platz, reichten uns die 
trockenen Brotſchnitten, die wir als Pumpernickel be⸗ 
zeichneten, lobten die „Eöftliche Suppe“, kurz, ſuchten 
durch Humor zu erſetzen, was die Kunſt der Gefaͤngnis⸗ 
kuͤche uns verſagte. 

In der Daͤmmerſtunde und abends ſaßen wir in 
vertrautem Geſpraͤch beiſammen. Politiſiert wurde 
wenig, wenn auch die wichtigſten Tagesereigniſſe 
ſtaͤndig beſprochen wurden. Kleine Vorträge wurden 
gehalten. Der Marineoffizier ſprach uͤber eine moderne 
Seeſchlacht, der Artilleriſt über Geſchuͤtzkunde, ich ſelbſt 
erzaͤhlte von der Jagd im Kaukaſus und meinen 
Reiſen, ein anderer ſchilderte Siebenbuͤrgen und das 
dortige Deutſchtum. Ein oͤſterreichiſcher Militaͤrarzt hielt 
Vortraͤge uͤber — Geburtshilfe und Saͤuglingspflege. 
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So verrannen die Tage. Vier Monate blieb ich 
dort. In dieſer ganzen Zeit hat das Hungergefuͤhl 
mich nicht verlaſſen. Die mangelhafte Ernaͤhrung ver⸗ 
ſchlimmerte meinen Zuſtand, ſo daß ich endlich meine 
Überführung in das Gefaͤngnislazarett durchſetzte. 


s 


Bor dem Abtransport nach Sibirien 


it einem deutſchen Leutnant, dem eine Hand⸗ 
granate den linken Oberſchenkel zerfleiſcht hatte, 
unter Aufſicht von zwei rufftfhen Soldaten mit auf 
gepflanztem Seitengewehr trat ich die Wanderung zum 
Lazarett an. Der Leutnant, in deutſcher Uniform, auf 
Kruͤcken geſtuͤtzt, erregte in den Straßen Petersburgs 
allgemeines Aufſehen. Wiederholt ſprach man uns 
unterwegs deutſch an. Man fragte uns, wie es uns 
gehe, ob die Behandlung in Rußland gut waͤre, wo 
wir gefangen wurden, ob bald Frieden komme. Aus 
alledem merkten wir, daß man in der Hauptſtadt keine 
Ahnung hatte, wie es hinten in den ſibiriſchen Wald⸗ 
doͤrfern ausſah, wie die Kriegsgefangenen drang⸗ 
ſaliert und geſchunden wurden. Waͤren die Frager 
nur eine halbe Stunde mit uns gegangen und haͤtten 
ſie das Hoſpital beſichtigt, das zur voruͤbergehenden 
Aufnahme der Ganzinvaliden diente, die nach Deutſch⸗ 
land ausgetauſcht werden ſollten, ſie haͤtten ſich ihres 
Vaterlandes geſchaͤmt. 
In dem großen, hauptſtaͤdtiſchen Lazarett befand ſich 
kein Topf guter Milch, keine Fleiſchbruͤhe, kein Ei, 
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keine leichtverdauliche Reisſpeiſe, kein Glas Wein oder 
Kognak. Ruſſiſche Arzte kamen nie, Arzneien wurden 
zwar von Schweſtern des Roten Kreuzes verabfolgt, 
doch ohne Pruͤfung des jeweiligen Zuſtandes. Es gab 
Schlafpulver, Pulver gegen Kopfweh, zum Abführen, 
zum Stopfen — ſonſt nichts. Deutſche und oͤſter⸗ 
reichiſche junge Mediziner, Arzte und Sanitätsunter; 
offiziere, die gleichfalls zum Austauſch beſtimmt waren, 
taten alles, was unter ſo traurigen Verhaͤltniſſen uͤber⸗ 
haupt moͤglich war. 

Wie oft ſtand ich mit unſeren Arzten am Sterbe⸗ 
lager eines Kameraden! Wie oft fragte ich ſchmerz⸗ 
erſchuͤttert, ob der arme Junge nicht doch noch zu retten 
waͤre? Immer hoͤrte ich die gleiche Antwort: „Wir 
haben nichts. Womit ſollen wir den Kranken pflegen, 
was ihm zu eſſen geben, womit ſeine entſchwundenen 
Kraͤfte beleben? Jetzt hat er es uͤberſtanden. Er fühlt 
und weiß ſchon nichts mehr. Braͤchten wir den Armſten 
wieder zur Beſinnung, ſo laͤge er in zwei Tagen aber⸗ 
mals ſo leblos vor uns wie jetzt, und wir haͤtten ihn 
nur zwecklos gequaͤlt.“ 

Von vielen der ſo geſtorbenen Kameraden konnten 
Namen und Truppenteil nicht feſtgeſtellt werden. 
Sie waren ſchon ſterbend eingeliefert worden. Die 
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Papiere waren bei der Lotterwirtſchaft verloren, 
gegangen. Sie ſelbſt reagierten auf nichts mehr und 
konnten auf Fragen nicht mehr antworten. Und ſie 
wären geſund oder wenigſtens lebens faͤhig in die 
Heimat zurückgekehrt, wenn die Ruſſen ſich an die 
Geſetze der Menſchlichkeit gehalten, wenn ſie den Kriegs⸗ 
gefangenen gegeben haͤtten, was ihnen von Rechts 
wegen zukam. 

Statt ſich um die Kranken zu kümmern, brauten ſich 
die ruſſiſchen Sanitaͤtsmannſchaften in der Lazarett⸗ 
kuͤche Schnaps aus Brot, das den Kranken geſtohlen 
war, betranken ſich in den Raͤumen des Hoſpitals wie 
das Vieh, johlten und ſchrien, tanzten ihren „Kaina- 
rinka“ (ruſſiſchen Soldatentanz), daß die Waͤnde 
zitterten, und zum Schluß lief das Zechgelage in wuͤſte 
Rauferei aus. 

Dabei kann ich nicht gerade ſagen, daß die „Ge⸗ 
noſſen“ die Kriegsgefangenen ſchlecht behandelten. Sie 
kamen uns mit ihrer „Freiheit, Gleichheit, Bruͤderlich⸗ 
keit“, redeten die Kranken mit „Ribjati“ (Kinder) 
und „Tawarischtschi“ (Genoſſen) an und waren 
eben Leute, fuͤr die das Wort Chriſti gelten kann: 
„Vater, vergib ihnen, ſie wiſſen nicht, was ſie tun!“ 

Wenn ſchon in einem hauptſtaͤdtiſchen Hoſpital, das 
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über drei Jahre zur Aufnahme von Gantzinvaliden — 
alſo Schwerkranken — beſtimmt war, ſolche Zuſtaͤnde 
herrſchten, wie mag es erſt in den Provinzlazaretten 
ausgeſehen haben! ö 

Obgleich ich, weil im Offiziersrange ſtehend, beſſer 
und aufmerkſamer behandelt wurde als die Mannſchaft, 
hat nie ein ruſſiſcher Arzt mich beſichtigt oder unterſucht. 

Als das deutſche Weihnachtsfeſt gekommen war, 
brachte uns ein ſchwediſcher Abgeſandter des Roten 
Kreuzes ein kleines Chriſtbaͤumchen, Tabak, Zigaretten 
und Holzpfeifen. Als Alteſter hielt ich den verſammel⸗ 
ten Kranken beim Lichterbaum eine Anſprache und 
teilte die wenigen Gaben aus, die wir hatten. Die 
Offtziere lud ich zu einem „Pferdegulaſch“ in meine 
Stube, und bis ſpaͤt in die Nacht dachten wir an unſere 
Lieben in der Heimat und an das Vaterland. 

Zum neuen Jahre ließ ich mir von dem daͤniſchen 
Roten Kreuz einige hundert Rubel geben, nahm ein 
paar geſundere Leute, erbat mir fuͤr den Abend die 
Lazarettkuche und kochte für ungefähr fuͤnfhundert 
Kranke eine kraͤftige Kartoffelſuppe. Freudig und 
dankbar nahmen die Armſten die ungewohnte Speiſe 
in Empfang. Leider konnte ich nur wenig durch Kaffee⸗ 
austeilung, Bücher und Brotabgabe nachhelfen, da 
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die Mittel, die mir zur Verfügung ſtanden, nicht aus⸗ 
reichten. 

Die Schwediſche Geſandtſchaft verſuchte es damals 
noch einmal, mich aus der Haft zu befreien. Ein mit 
Vollmachten ausgeſtatteter Delegierter ſetzte ſich mit 
mir in Verbindung, erkundigte ſich genau nach der 
Vorgeſchichte meiner Verhaftung und wandte ſich an 
alle in Betracht kommenden Behoͤrden, um ihnen 
meine vollſtaͤndige Unſchuld nachzuweiſen, doch wurde 
ihm beim Generalquartiermeiſter, beim Generalſtab, 
beim Petersburger Kreischef — überall die gleiche Ant⸗ 
wort zuteil, daß man mich nicht in Freiheit ſetzen koͤnne, 
ſondern nach Sibirien zuruͤckſchicken wuͤrde. 

Beim Petersburger Stadtkommandanten fragte man 
den ſchwediſchen Herrn, wo ich mich befinde. Auf die 
Antwort: „Im Gefaͤngnisſpital“, erklaͤrte der Stadt⸗ 
kommandant: „Augenblicklich gebe ich Befehl, daß 
Mosler ins Gefaͤngnis zuruͤckgebracht wird. Was hat 
er im Hoſpital zu ſuchen? Er muß wieder nach Sibirien!“ 
Auf die Bitte des Delegierten, ihm einen Beweis 
meiner Schuld vorzulegen oder ihm zu ſagen, was ich 
verbrochen haͤtte, erfolgte die Antwort: „Die Aus⸗ 
kunft der Geheimpolizei über ihn iſt ſehr ſchlecht.“ 
Noch an demſelben Abend teilte mir der ſchwediſche Herr 
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die Erſolgloſigkeit feiner Bemuhungen mit und unter 
richtete mich davon, daß ich nach Sibirien zuruͤck⸗ 
befoͤrdert werden ſolle ; am kommenden Morgen wolle 
man mich abholen. 5 

Vieder alſo ſtand mir eine ſchoͤne Reihe von Stra⸗ 
pazen in Ausſicht. Mein Zuſtand hatte ſich — ohne 
aͤrztliche Behandlung — nicht viel gebeſſert. Bisher 
hatte man mich waͤhrend der zwanzig Monate, die ich 
in Haft ſaß, nicht ein einziges Mal verhoͤrt. Verſuche, 
als ehrlicher Menſch aus all dieſem Wirrwarr heraus⸗ 
zukommen, hatte ich — zuletzt noch durch den ſchwedi⸗ 
ſchen Delegierten — in vollſtem Maße getan. Und 
nun dachte ich mir: Auf Rechtloſigkeit gehoͤrt Unbot⸗ 
maͤßigkeit, du machſt einfach nicht mehr mit! 

Eine Ruhe und Entfhloffenheit, wie ich fie ſchon 
lange nicht mehr gekannt hatte, kam uͤber mich. Es 
ſtand bei mir feſt: Wenn morgen die ruſſiſchen Sol⸗ 
daten dich abholen kommen, biſt du verſchwunden. 


Meine Flucht aus dem Sefänanistoital 


lle deutſchen und oͤſterreichiſchen Offiziere, die mit 
Amir im Lazarett zuſammen geweſen waren, hatten 
bereits als Invaliden die Heimreiſe angetreten. Ich 
war der letzte und hatte einen Raum fuͤr mich allein. 
So konnte ich niemanden ſchaͤdigen, wenn ich mich 
„ſpaniſch“ empfahl. 

Die ruſſiſchen Wachtpoſten, die das Spital um⸗ 
ſtauden und auf den Treppenabſaͤtzen aufgeſtellt waren, 
an denen ich alſo vorbei mußte, waren verhaͤltnismaͤßig 
leicht zu taͤuſchen. Die Bewachung der Gefangenen 
unter der Bolſchewiki⸗Regierung, wo jeder Soldat 
machte, was er wollte, war nicht gerade 0 wirkſam 
und ſchlau. 

Fruͤhmorgens, wenn es noch dunkel auf den Treppen 
war, wollte ich die Flucht verſuchen. Der neue Poſten 
war kurz vor ſieben Uhr noch nicht aufgezogen, der alte 
vom langen Stehen ermüdet. | 

Oberflaͤchlich ſchrieb ich mir in ruſſiſcher Sprache ſelbſt 
eine Erlaubnis, daß der Vorzeiger dieſes Aus welſes 
das Hoſpital serlaſſen duͤrfe, und ſetzte mit einem großen 
Korken einen flempelaͤbnlichen Tintenklecks darunter. 
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Darauf ordnete ich meine Sachen, die natuͤtlich im 
Hoſpital zuruͤckbleiben mußten, ſteckte Zahnbuͤrſte, Seife, 
Handtuch und Kamm in meine Manteltaſche und legte 
mich ruhig ins Bett. Nur das eine fuͤrchtete ich, daß 
bie Wache, die mich zur Befoͤrderung nach Sibirien 
abholen ſollte, vorzeitig erſcheinen koͤnnte. Daneben 
ſtellte ich mir nicht ohne Heiterkeit vor, welch dummes 
Geſicht mein gutmuͤtiger Burſche, ein oͤſterreichiſcher 
Pole, machen werde, wenn er mich wecken kam und das 
Neſt leer fand. Auch dachte ich an das Geſchimpfe der 
ruſſiſchen Sanitaͤtsmannſchaften, die meiner Stube 
gegenuͤber ſchliefen, und an die Schweſtern vom Roten 
Kreuz, mit denen ich gut befreundet war; ob ſie meine 
Flucht gutheißen oder verdammen wuͤrden? 

Noch einmal ſtand ich auf, legte die Schluͤſſel zur 
deutſchen Bibliothek und zum Arzneiſchrank (Dinge, die 
unſer Lazarett von den Schweden erhalten hatte, und 
deren Verwalter ich war) auf den Tiſch, damit man ſie 
gleich finde, tat dann einen ruhigen, feſten Schlaf und 
erwachte puͤnktlich zur voraus beſtimmten Stunde. 

Geraͤuſchlos kleidete ich mich an. Ein Blick uͤber die 
weiten Gaͤnge uͤberzeugte mich, daß niemand dort vor⸗ 
handen war, der meine Flucht hindern konnte. Auf den 
Zehenſpitzen ſchritt ich zur Tür, die ſich knarrend öffnete, 
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Obgleich ich den Ton laͤngſt ſchon kannte, ſchrak ich 
aa doch zuſammen. Auch das Ausbrechen will 
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erlernt ſein, dachte ich dabei. Ich ſtieg die Treppe hinab, 
eine kleine, enge Nebenſtiege, die ich abſichtlich zur Flucht 


ausgewaͤhlt hatte, in der Überlegung, daß die Ruſſen 


nicht gerade die intelligenteſten Menſchen auf einen 
ſolchen „verlorenen Poſten“ ſtellen wuͤrden. 


Nun ſtehe ich dem „Genoſſen“, der dort die Wache 


hatte, Aug’ in Auge gegenuͤber. 


N 


„Zeigen Sie Ihren Paſſierſchein,“ redet er mich 


ſchlaftrunken an. 


„Dummkopf,“ entgegne ich ſcharf, „weißt du nicht, 


daß ich der Hoſpitalarzt bin?“ 


„Das iſt mir ganz gleich, zeigen Sie mir den Paſſier⸗ 


ſchein!“ 


Ich hole den ſelbſtgeſchriebenen Schein aus der Taſche 
und zeige ihn dem Soldaten, indem ich mich an ihm 
vorbeidraͤnge, mit den Worten: 

„Na, da ſiehſt du ihn, warum fragſt du denn erſt?“ 
Der Poſten hatte natuͤrlich gar nichts geſehen, ſo 


oberflaͤchlich hatte ich ihm auf der dunklen Treppe das 
Schriftſtuͤck hingehalten. Schon will er zu einer ſcharfen 
Forderung den Mund oͤffnen, als ich ihm das Wort 
abſchneide und frech um ein Streichholz bitte. Gleich; 
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zeitig reiche ich ihm eine Zigarette, die er ſelbſtverſtaͤndlich 
annimmt. (Selten ſchlaͤgt ein Ruſſe eine angebotene 
Zigarette aus.) Er holt ein Zuͤndholz aus feiner Hoſen⸗ 
taſche, ſtreicht es an, und wir zuͤnden gemeinſam unſere 
Zigaretten an. 

„Es iſt aber kalt hier,“ ſage ich dabei bedauernd; 
„daß man euch nicht einen Pelz fuͤr die Nacht gibt.“ 

„Die Poſten auf der Straße haben einen, Vert 
Doktor,“ antwortet er. 

„Das iſt einerlei, auch ihr auf der Treppe mußt 
einen Pelz bekommen. Ich ordne es ſofort unten in der 
Kanzlei an.“ 

Damit drehe ich mich um und ſchreite die Treppe 
hinab. 

Bisher klappte alles vorzuͤglich. Nun kam ich auf 
die Straße. 

Der Poſten vor dem Lazarett ſchritt hin und her. 
Er ließ mich unangerufen durch. Er hatte die Fenſter 
zu bewachen, die Türen gingen ihn nichts an; dort 
ſtanden ja, wie er wußte, auf den Treppenabſaͤtzen 
ſeine Kameraden. 

Als ich um die Straßenecke gekommen war, hielt ich 
es fuͤr geraten, ein „gutes Mitteltempo“ anzuſchlagen. 
Nach und nach verdoppelte ſich mein Schritt, bis ich auf 
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der noch menſchenleeren Straße wie ein Boͤcklein vor 
Freuden hin und her ſprang. Nun war ich frei, frei 
von Bajonett und Gitterfenſter. Daß mich die Polizei 
wieder einfangen wuͤrde, befuͤrchtete ich nicht, dazu war 
Petersburg unter der Bolſchewiki⸗Regierung ein zu 
großer Hexenkeſſel. 

Draußen war es grimmig kalt. Alle Leute gingen 
mit hochgeſchlagenem Pelzkragen, oftmals mit einem 
Schal um Mund, Naſe und Ohren. Auch dies machte 
ich mir zunutze. Ich klappte meinen Pelzkragen hoch, 
ſchlug den Schirmdeckel und die Ohrenklappen meiner 
Muͤtze herunter, vergrub die Haͤnde in die Mantel⸗ 

taſchen und ging dem erwachenden Petersburg entgegen. 


Die Herrſchakt der Roten Garde 


achdem ich mich weit genug von dem am Rande 


der Stadt liegenden Hoſpital entfernt hatte, beſtieg 
ich auf gut Gluͤck eine Elektriſche Straßenbahn und TR E 


bis zum Winterpalaſt. 

Auf den Straßenbahnen herrſchte Wirrwarr und 
Zuchtloſigkeit. Die Wagen waren im buchſtaͤblichſten 
Sinne des Wortes vollgepfropft mit Soldaten, die 
natuͤrlich keinen Pfennig Fahrgeld entrichteten und ſich 
mit Redensarten und Griffen ſo unflaͤtig und frech 
benahmen, daß das Mitfahren anſtaͤndiger Damen 
voͤllig undenkbar war. Streitigkeiten in den Wagen 
kamen alle Augenblicke vor. Das Publikum teilte ſich 
dann ſofort in zwei feindliche Lager. Rede und Gegen⸗ 
rede wurden gehalten wie in einer Volksverſammlung. 
Aus den Reden und Geſpraͤchen erkannte ich, wie er⸗ 
bittert der groͤßte Teil der Petersburger Bevoͤlkerung 
gegen die Bolſchewikt war. Nur die Bauernſoldaten, 


obgleich ſie keine Ahnung vom Sozialismus haben, 
ſowie das Lumpenproletariat hielten zu den Bolſchewiki, 


desgleichen noch die ungelernten Schwarzarbeiter. Der 
organiſterte Fabrikarbeiter bekannte ſich zu den Sozial⸗ 
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revolutionären. Auch die Unteroffiziere, Feldwebel, 
Schreiber uſw. waren Widerſacher der Bolſchewiki. Die 
kleinen Handwerksmeiſter, die Intelligenz, die liberale 
Partei, die Konſervativen ſchaͤumten geradezu vor Wut, 
wenn man ihnen von den Bolſchewiki ſprach. Da aber 
die Bauernſoldaten Gewehre und Schnellfeuergeſchuͤtze 
hatten, auch uͤber Artillerie verfuͤgten, mußte die große 
Mehrzahl des Volkes in ſtiller Wut gehorchen. 

Auf der Elektriſchen ſtand eine Offizierin vom Todes⸗ 
bataillon. Die grauweiße Pudelmuͤtze keck auf das 
hochgekaͤmmte Haar geſetzt, mit Sporen an den Stiefeln, 
hielt ſich das Weib ſtramm und machte einen guten 

Eindruck. Ein Matroſe, liederlich angezogen, das 
Muͤtzenband fo locker am Hutrande befeſtigt, daß es 
uber einen Teil der Stirn gerutſcht war, ſtand vor ihr. 

Ich las den Namen des Schiffes: „Pamjat Asowa“, 
„Zum Gedenken an Aſow“, den Spitzel und Revo⸗ 
lutionaͤr. Der Matroſe begann bald eine Unterhaltung 

mit dem „Damenſoldaten“: „Na, Offizier im Unter⸗ 
rock, gegen wen willſt du denn noch Krieg fuͤhren?“ 

Es erfolgte keine Antwort. „Hol“ der Deubel dieſe 
Weiber ...,“ fuhr er fort; feine weiteren Außerungen 

muß ich für mich behalten; fie vertragen keine Drucker⸗ 
ſchwaͤrze. Das Mädchen wurde rot und Naß. Der 
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Kerl ließ nicht eher locker, bis es die Bahn verlieh. 
Unter dem Publikum fand ſich niemand, der fuͤr ſie 
Partei ergriffen haͤtte. | 

Am Winterpalaſt, wo ich ausſtieg, waren noch deutlich 
die Spuren der großen Schießerei beim Sturz Kerenſkis 
gu ſehen. Tauſende von Flinten⸗ und Schnellfeuer⸗ 
kugeln ſaßen im Mauerwerk. Faſt ſaͤmtliche Fenſter 
waren durchloͤchert und mit Papier verklebt. Manche 
an zehn, zwanzig Stellen. | 

Menſchen befanden ſich genug auf der Straße, aber 
nur wenig beſſergekleidete Perſonen darunter. Sie 
hatten alle Urſache, ſich in ihren vier Wänden zu halten. 
Ich ſelbſt ſah, wie in einer Querſtraße des Newſki⸗ 
Proſpektes, alſo im Herzen der Stadt, drei Soldaten 
einer Dame, die weinend um Schonung bat, die Stiefel 
son den Füßen zogen. Jammernd und unbeſchuht 
mußte die Bedauernswerte durch den hohen Schnee 
nach Hauſe gehen, waͤhrend die „Genoſſen“ das er⸗ 
beutete Paar Schuhe an der naͤchſten Straßenecke fuͤr 
tweihundert Rubel verkauften. 

„Bisher haben die „Burshis“ geherrſcht,“ ſagten die 
Senoſſen, „jetzt befehlen wir; wir werden die Bürger 
drangſalieren, bis ſie auf dem Bauch liegen? 

Wahrlich, ſie ließen ihren Worten die Tat folgen. 
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Der Inhalt der Stahlkammern in den Banken wurde 
gerade in jenen Tagen beſchlagnahmt. Vor dem Ein⸗ 
gang der Banken draͤngte ſich das Volk in aͤngſtlicher 
Maſſe. Zutritt erhielt niemand. Die Hauseigentuͤmer 
duͤrfen die Mieten nicht mehr einkaſſieren; ſie ſollen 
auf dem Kommiſſariat abgeliefert werden. Der Be⸗ 
ſitzer des Gebaͤudes darf nicht mehr Zimmer fuͤr ſich 
beanſpruchen, als ſeine Familie Koͤpfe hat. An manchen 
Tagen brennt das elektriſche Licht in den Wohnungen 
und auf den Straßen uͤberhaupt nicht, oftmals wird 
es ſchon um fuͤnf Uhr nachmittags verloͤſcht, oft brennt 
es die ganze Nacht. Man handelt eben, wie es die 
Willkuͤr eingibt. 

Jede Behoͤrde, jede Anſtalt, jede Gemeinſchaft be⸗ 
deutet eine kleine Republik für ſich. Ein Seſetz oder 
eine Norm, nach der man ſich richten könnte, exiſtiert 
nicht. Im Stab des Petersburger Kreiſes hat z. B. 
der Gebietschef angeordnet, daß jeder Angeſtellte ſeiner 
Behoͤrde dreihundert Rubel Monatsgehalt bezieht. 
Vom Schweizer, der die Überzieher und Gummiſchuhe 
im Empfang nimmt, bis zu ſeiner hohen Perſon wird 
alſo nicht die Arbeitsleiſtung, ſondern die Perſon be⸗ 
wertet. Alle ohne Unterſchied erhalten den gleichen, 
voegeſchriebenen Lohn. Dei den anderen öffentlichen 
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Anſtalten find wieder andere Beſtimmungen eingeführt, 
jeder „Natſchalnik“ (Chef) beſtimmt und waltet nach 
ſeinem Gutduͤnken. | 
Jede Kaſerne, jedes Hofpital hat eigene Geſetze. Die 
Soldaten beſchließen uͤber ihr Wohl und Wehe ſelb⸗ 
ſtaͤndig. Die von der Mehrzahl aufgeſtellten und an⸗ 
genommenen Formen werden, ohne ſanktioniert zu 
fein, eingeführt. Eine Einmiſchung vorgeſetzter Be⸗ 
hoͤrden wird ſchroff zuruͤckgewieſen. So hatte in dem 
Stadtteil Waſſili Oſtrow das dort befindliche Regiment 
ganz unabhaͤngig vom uͤbrigen Petersburg die Ver⸗ 
waltung dieſer Inſel in die Hand genommen. Befehle 
— und manchmal blutige — wurden herausgegeben 
und augenblicklich von den Soldaten durchgefuͤhrt. 
Ein Erlaß beſtimmte, daß innerhalb dreier Tage ſaͤmt⸗ 
licher Wein⸗ und Schnapsvorrat in Läden und Woh⸗ 
nungen zu vernichten ſei. Sonſt wuͤrden die Lager ohne 
vorherige Ankuͤndigung mit Dynamit in die Luft ge⸗ 
ſprengt werden. 
Ein Hoſpital erlaubt ſeinen Inſaſſen, ſich fuͤr die 
ganze Nacht zu entfernen, in einem anderen iſt das 
Ausgehen uͤberhaupt verboten. Ein Lazarett hat taͤglich 
morgens und abends aͤrztliche Viſite, ein anderes nur 
an Werktagen vormittags. Ein Hoſpital kocht fuͤr 
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DPffiziere beſonders und beſſer, ein anderes fpeift feine 
Inſaſſen aus gemeinſamem Keſſel. 

Beſonders anarchiſch und wild geht es unter der 
Soldateska her. Vom Regimentskommandeur bis zum 
jüngften Leutnant werden ſamtliche Offiziere von den 
Soldaten gewaͤhlt. Das Regiment kommt zuſammen. 
Nach langer Verſammlung und aufgeregter Debatte 
werden die Stimmzettel abgegeben. Derjenige, der die 
meiſten Stimmen auf ſich vereinigt hat, iſt der Regi⸗ 


mentsfuͤhrer. Ob er für feinen verantwortungsvollen 


Poſten die Bildung oder Befaͤhigung hat, kommt nicht 
in Betracht. Den zweithoͤchſten Poſten erhaͤlt derjenige, 
der die zweitmeiſten Stimmen auf ſich vereinigt, und 
ſo fort. Diejenigen Offiziere, die nicht wiedergewaͤhlt 
wurden, haben ſich als Gemeine zu betrachten. Sie 

erhalten fuͤnf Rubel Monatsloͤhnung wie die Soldaten. 
Meiſt zieht man ſie — falls ſie es nicht vorziehen zu 

deſertieren — zu den niedrigſten Arbeiten heran. Sie 
werden zum Kohlenſchleppen und Ofenheizen, zum 
Schaͤlen der Kartoffeln und zum Abortreinigen verwandt. 

Auf das Dienſtalter oder die Familien der Offiziere wird 
gar keine Ruͤckſicht genommen. Moͤgen ſie zugrundegehen! 
In ihrer Not und um nicht zu verhungern, greifen dieſe 
Ex ⸗Oberſten, Ex⸗Hauptleute und Ex⸗Leutnants zu jeder 
| 145 


Arbeit, die fie erfüllen können, Beſonders als Gepaͤck⸗ 


traͤger auf den Bahnhoͤfen Petersburgs und als Hafen⸗ 
arbeiter findet man viele Gardeofſiziere. 


Militaͤriſche Exerzitien werden in keiner Kaſerne mehr 


abgehalten. Die Soldaten kommen in ihre Behauſung 


eigentlich nur um zu eſſen, ein Meeting abzuhalten und 


zu ſchlafen. Jeder Soldat hat aber das Recht, ſich auch 
außerhalb der Kaſerne — in der Stadt — ein Zimmer 
zu mieten. Ihre Zeit verbringen die Soldaten mit 
Kartenſpielen, Handeltreiben und Gelegenheitsarbeiten. 
Durch Feilſchen mit Zigaretten, Spirituoſen und alten 
Kleidern, Ladearbeiten und Botengaͤngen verdienen ſie 
ſich monatlich Hunderte von Rubeln. Andere wieder 
rotten ſich zuſammen, pflanzen ihre Seitengewehre auf 
die Flinten und halten „im Namen des Geſetzes Haus; 
ſuchungen in den Wohnungen beguͤterter Bürger. 
Alles, was nicht niet⸗ und nagelfeſt iſt, wird mit⸗ 
genommen. Der leiſeſte Verſuch von Widerſetzlichkeit 
iſt mit dem Tode bedroht. In viehiſcher Weiſe werden 
dabei die Unglüdlichen getötet. 

Eine Dame erzählte mir ſpaͤter, wie dieſe Beſtien im 
Soldatenrock vor den Augen ihrer drei Kinder und 
den ihren den Gatten langſam zu Tode marterten. 
Die Finger hackten ſie ihm einzeln ab, die Augen 
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flachen fie aus und zerrten den halb Bewußtloſen die 
Treppe hinunter, wo ſie ihn mit Bajonett und Kolben 
vollends toͤteten. Die ſiebzehnjaͤhrige Tochter warf ſich 
vor den Soldaten auf die Knie und bat, ihr wenigſtens 
die Leiche des Vaters zu einem ehrenvollen Begräbnis 
zu überlaffen. Brutal ſtieß man fie zuruck. Dann 
nahmen vier Soldaten den blutigen Leichnam auf ihre 
Bajonette und trugen ihn wie einen Baldachin über 
ſich durch die Straßen Petersburgs bis zum Moika⸗ 
Fluſſe. Am Bruͤckengelaͤnder ſtreiſten fie die Leiche ab, 
daß ſie klatſchend ins Waſſer ſchlug. Ich ſah dieſe 
Familie zwei Tage nach dem Morde. Die Mutter lag 
wahnſinnig im Bett. Durch Morphium wurde ſie in 
einem lethargiſchen Zuſtand erhalten. Der Sohn, ein 
Student, antwortete auf jede Frage mit dem Satze: 
„Geſpießt haben ſie ihn und ins Waſſer geworfen.“ 
Biß in ſein Taſchentuch und zerriß es, knirſchte mit den 
Zaͤhnen, ballte die Faͤuſte und reagierte auf nichts 
anderes. Die ſiebzehnjaͤhrige Tochter ſaß mit zer⸗ 
wuͤhlten, aufgeloͤſten Haaren in einer Ecke des Zimmers 
auf dem Boden. Sie weinte ſtill vor ſich hin und bes 
merkte nichts von allen Vorgaͤngen, die um ſie geſchahen. 
Nur das kleinſte Kind, ein dreijaͤhriges Mädchen, ſaß 
unter dem Tiſch und ſpielte mit feiner Puppe. — — 
147 


Gegeſſen habe ich am erſten Tag nach meiner Flucht 


im Hotel Aſtoria, hauptſaͤchlich um die nach Rußland 


kommandierten engliſchen und franzöfifhen Offiz ere 
aus der Naͤhe zu betrachten. Es waren ihrer damals 


allerdings nur noch wenige. Sie machten ein recht 
mißvergnuͤgtes Geſicht. Beſonders die Englaͤnder 


hatten mancherlei Anrempelungen durchzumachen. Auf 
den Straßen traf man hoͤchſt ſelten einen fremden 
Offizier oder Soldaten. Bei fruͤheren Transporten 
von einem Gefaͤngnis in das andere hatte ich geſehen, 
wie ſich die fremden Offiziere auf dem Newſki⸗Proſpekt 
als Herren fuͤhlten. Frauen und Frauenzimmer hingen 
an ihrem Arm. Durch die Scheiben der großen Kaffee⸗ 
und Gaſthaͤuſer ſah ich ſie in Scharen die Wirtſchaften 
fuͤllen. Jetzt war das Hotel Aſtoria faſt wie aus⸗ 
geſtorben. Nur ſechs Offiziere in fremder Uniform 
ſaßen an den Tiſchen. Vom Kellner erhielt ich 
auf meine Frage den achſelzuckenden Beſcheid: 
„Ujächali!“ („Sie find abgefahren !“) Die einz gen, 
die damals noch „theoretiſch“ — praktiſch haben fie 
es uͤberhaupt nie getan — an der Fortfuͤhrung des 
Krieges in Rußland arbeiteten, waren die lieben 
Amerikaner. Sie holten ſich aber eine bemerkenswerte 
Abfuhr. Be. 
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Große Plakate, auf denen Uncle Sam zu ſehen war, 


wee er einem ruſſiſchen Arbeiter die Hand reicht, kuͤn⸗ 


u Tun 


* 


digten einen amerikaniſchen Film unter dem Titel 


„Alles fuͤr den Frieden“ an. An jeder Straßenecke 


leuchteten die großen roten Buchſtaben „Alles fuͤr den 


Fr eden“. Da auch ich entſchieden fuͤr den Frieden war, 


beſchloß ich, einer Vorſtellung beizuwohnen. Vorgefuͤhrt 


aber wurde mir dort zu meinem groͤßten Erſtaunen der 
kriegeriſcheſte aller kriegeriſchen Filme der Welt. Man 
ſah dort, wie amerikaniſche Truppen verladen, wie 


Geſchuͤtze gegoſſen wurden, wie die Dreadnoughts mit 
dem Stern⸗ und Streifenbanner vergnuͤglich hinter⸗ 


einander ſchwammen uſw. Und immer wieder wurde 


verkuͤndet: Das find die Truppen, die Deutſchland 
kleinkriegen werden! Das ſind die Schiffe, die der 
U s⸗Boot⸗Gefahr trotzen. Das iſt Wilſon, der Praͤſident 
von Amerika, der groͤßte Mann der Welt. Indeſſen 
erzählte man ſich in Rußland trotzdem ganz offen, daß 
Amerika den Krieg an Deutſchland nur deshalb erklaͤrt 


habe, um ſich eine Armee gegen Japan zu ſchaffen. 


5 Als der Film im Beiſein des diplomatiſchen Korps der 
Entente ſeine feierliche Erſtauffuͤhrung in Petersburg 


2 
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erleben ſollte, verſagte mitten in der Vorſtellung das 
Gletriſce Licht. Die . heuchelten an jenem 
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Abend Kurzſchluß. Sir George Buchanan hatte nur 


die Haͤlfte fuͤr den Frieden zu ſehen bekommen. 
Schlafen mußte ich in Maſſenquartieren und Gaſt⸗ 


haͤuſern niedrigſten Ranges, da ich keine Papiere hatte 


und ohne „bumaga“ („Papier“) auch unter den 
neueſten ruſſiſchen Machthabern nichts zu machen war. 


0 


Bei Trotzkis Gehilfen Poliwanow 


n einem der naͤchſten Tage beſuchte ich eine befreun⸗ 
dete Familie und wurde zum Eſſen eingeladen. 
Zwei ruſſiſche Offiziersdamen nahmen an der Tafel 
teil. Man wußte, daß ich Reichsdeutſcher war, glaubte 
aber, daß ich zum Austauſch gegen einen Ruſſen nach 
Petersburg berufen ſei und nur einige Tage zu warten 

hätte, bis alle Formalitäten erfüllt wären. Allgemein 
wurde bei Tiſche geklagt, daß die ruſſiſchen Gefangenen 
in Deutſchland es fo ſchwer haͤtten und hungern müßten, 
waͤhrend die Deutſchen in Rußland gut und frei lebten. 
Ich konnte den Damen leider meine Geſchichte nicht 
erzählen, da ich „inkognito“ erſchienen war, beſtritt aber 
nachdrücklich die Legende, daß die Ruſſen in Deutſchland 

Hungers ſterben. 
Zaum Gegenbeweiſe legte man mir einen Auftuf vor, 
der im Mai oder Juni 1917 in Hunderttauſenden von 
Exemplaren in Petersburg verteilt worden iſt. Er war 
von etwa vierzig ruſſiſchen Arzten, die ausgetauſcht 
waren, unterſchrieben. So etwas von Niedertracht und 
Gemeinheit hatte ich noch nicht geleſen. In einem 
Hottentotteukral oder Indianerdorf geht es nach dieſem 
5 151 


„Erguß ſchöner Seelen“ gebildeter und anſtaͤndiger her 


als in Oeutſchland. Er ſchloß mit der Forderung, daß 


man mit ſolchen Barbaren, wie die Deutſchen, nicht 
Frieden machen duͤrfe, ſondern ſie mit Stumpf and 
Stiel, Kind und Kegel ausrotten muͤſſe. 


So wurde im Sommer 1917 von den Englaͤndern 


und den mit ihnen verbuͤndeten Kadetten Stimmung 
gemacht. Inzwiſchen hatte die Szene ſich ſtark ge⸗ 
wandelt. Zum Beiſpiel erzaͤhlte man ſich jetzt bereits, 
daß in dem von den Deutſchen beſetzten Riga die 
ſchoͤnſte Ordnung herrſche. 

„Wenn nur die Deutſchen nach Petersburg kaͤmen,“ 
ſeufzte die eine der Offiziersdamen, „auf den Knien 
wuͤrden wir ſie empfangen.“ Da ich ſie etwas verdutzt 
von der Seite anſah, fuhr ſie fort: eat 

„Ja, fo weit ift es mit Rußland gekommen, daß wir 


unferen Feinden danken wuͤrden, wenn fie uns nur 


wieder Ordnung ins Land braͤchten.“ 


Von dem Anmarſch der Deutſchen und der Beſetzung 


Petersburgs kreiſten — kurz vor Abſchluß des Waffen⸗ 


ſtillſtandes — die tollſten Gerüchte, Zwei deutſche 
Diviſionen ſeien unterwegs. Die deutſche Flotte werde 
Kronſtadt uͤberrumpeln und eines Morgens an der 


Nikolai⸗Bruͤcke auf der Newa Anker werfen. 
152 | . 


BE al sa aan» el a en ia. 


ELSE LER N. DE BR TER, 


nes 


Ein anderes Mal hieß es: Die deutſchen Kriegs⸗ 
gefangenen werden insgeheim bewaffnet und zu 
großen Verbaͤnden zuſammengezogen. Deutſche und 
oͤſterreichiſche Offiziere ſeien ſchon in genuͤgender Zahl in 
Petersburg eingetroffen, um den Befehl uͤber dieſe 
Truppen zu uͤbernehmen. Jeder von ihnen habe genaue 
Vorſchrift, welchen Stadtteil Petersburgs er anzugreifen 
und zu beſetzen habe. Der Stab der Deutſchen befinde 
ſich in der Moikaſtraße. Sogar Hausnummer und 
Stockwerk wurden genannt. 

Am zweiten Tage nach meiner Flucht aus dem 
Gefaͤngnislazarett ging ich ins Miniſterium des Außern. 
„Da ssdrastwujet Mir!“ („Gegruͤßt ſei der Friede!“ 
ſtand mit großen roten Buchſtaben auf einem Lein⸗ 
wanoplakat an der Vorderſeite des Hauſes geſchrieben. 
Ich konnte dieſen Gang ins Miniſterium ganz ruhig 
wagen. Dort wuͤrde ich ganz ſicher nicht geſucht werden. 
Ich wollte um einen Erlaubnisſchein bitten, in Peters⸗ 
burg wohnen zu duͤrfen. Ich hoffte, die Erlaubnis 
ſofort, ohne weitere Nachforſchungen, zu erhalten, was 
bei den zerfahrenen Verhaͤltniſſen immerhin moͤglich war. 
Man hatte mir geſagt, daß ich mich an Herrn Poli⸗ 
E wanow, den Gehilfen des Miniſters Trotzki, wenden 
8 ſollte. Dieſer Herr ſei ſehr deutſchfreundlich und habe 
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derartige Aufenthaltsſcheine für Deutſche bereits aus⸗ 
geſtellt. 


Ohne auf ein Hindernis zu ſtoßen, erreichte ich das 


zweite Stockwerk des Miniſteriums, erkundigte mich 
bei dem dort ſitzenden Diener nach Herrn Poliwanow 
und bat, mich zu melden, indem ich meinen richtigen 
Namen angab. Man fuͤhrte mich in ein Vorzimmer, 
wo ſchon viele Leute verſammelt waren und es ſehr 
laut und ungezwungen zuging. Auf den geſchwungenen 
Rokokoſtuͤhlen des ſchoͤnen Spiegelſaales ſaßen recht 


fragwürdige Geſtalten umhet. Alle laut disputierend 


und ſich wie zu Hauſe fuͤhleud. Der Boden war mit 
Jigarettenreſten beworfen. 

Nach zehn Minuten erſchienen zwei Herren mit 
Akten mappen. Der eine, vielleicht zwanzigjaͤhrig, in 
Turnanzug aus Segeltuch, der andere, dem die rechte 
Hand fehlte, mit geſtreiften Hoſen, die hinten merklich 
ausgefrauſt waren. Da die Herren die Bittſucher aus⸗ 
zufragen begannen, erkundigte ich mich bei dem Diener, 


ob einer der beiden Herr Poliwanow ſei, was er 


bejahte. 
Pollwanow, der Einhaͤndige, kam auf mich zu, ſtreckte 
mir bie Linke entgegen und ſagte: „Ssdrastwuj, Ta- 


warischtsch ( Sei gegrüßt, Genoſſe “). Auf ſo liebens⸗ 
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wirbigen Empfang nicht vorbereitet, packte ich kraͤftig 
die Hand, und „Ssdrastwuj, Tawarischtsch“ klang 
es auch von meinen Lippen. 

Darauf öffnete der Miniſtergehilfe eine Tür, Eine 
Flucht von Zimmern tat ſich vor uns auf, eines immer 
praͤchtiger als das andere. Hier Renaiſſance, dort 
Louis Quatorze, wunderbare geſchliffene Spiegel und 
herrliche Malereien wetteiferten miteinander. Wir 
nahmen Platz. Genoſſe Poliwanow zuͤndete ſich eine 
Zigarette an, ich tat desgleichen und trug mein An, 


liegen vor. 


„Sie muͤſſen ſich zum Generalquartiermeiſter be⸗ 
geben, der ſtellt die Erlaubnisſcheine aus,“ ſagte er; 


„ſollte er ſich aber weigern, fo fragen Sie nach dem 
Grunde und kommen zu mir zuruͤck!“ 


Ich erwiderte, ich hätte gehört, daß man von ihm 
den Erlaubnisfchein ſofort ausgeſtellt bekomme. 

„Ja, wir haben dieſe Erlaubnisſcheine etlichen deut⸗ 
ſchen Zivilgefangenen gegeben, aber unſere Verbuͤndeten 
haben jetzt Einſpruch dagegen erhoben.“ 

„Wir haben doch ſchon Frieden,“ fuhr ich fort, um 
ihm auf den Zahn zu fuͤhlen. 

„Ja, Frieden haben wir ſchon, aber er iſt noch nicht 


unterzeichnet,“ entgegnete Poliwanow. 
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Aſchbecher ſtanden weder auf dem Tiſch noch ſonſtwo 


im Zimmer. Wir warfen daher unſere Streichhölzer, 


die Aſche und Zigarettenreſte neben uns auf den Parket ia 


boden. 


Ich verabſchiedete mich und ging. Gegen den Proteſt 


der Verbuͤndeten“ wollte ich nichts vorbringen. 
Am Eingang zum Miniſterium des Außern war ein 


Exemplar der von dieſer Behoͤrde in deutſcher 


Sprache herausgegebenen Zeitung „Die Fackel“ an⸗ 
geklebt. Sie enthielt einen von Lenin oder Trotzki ver⸗ 


faßten Aufruf an die Soldaten der Mittelmaͤchte, 


ferner war darin irgendein fruͤheres Geheimab⸗ 
kommen zwiſchen Deutſchland und Rußland ver⸗ 
oͤffentlicht. Dieſe „Fackel“ ſollte zur „Erleuchtung“ 
ſaͤmtlicher in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft befindlichen 
Soldaten dienen und in den deutſchen Linien un⸗ 
entgeltlich verteilt werden. Dieſe „Fackel“, mit der 
die Ruſſen wenig Gluͤck hatten, haͤtte den hiſtoriſchen 
Anſpruch erheben koͤnnen, die erſte deutſche Zeitung 
zu ſein, die nach Sturz des Zarenthrones wieder in 
Rußland erſchien, wenn nicht bereits ein früherer 
Paſtor in Tiflis, vom Mai oder Juni 1917 angefangen, 
woͤchentlich zweimal das Blatt „Der Koloniſt“ in 
Saratow herausgegeben haͤtte. 
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| 8 luf el Rat Allien ding ich alſo zum General; 
er, gefpannt, das Getriebe im Grofen 


Der Schrei nach dem Frieden 


uch beim Generalſtab, wie im Miniſterium des 
Außern, ſtand der Zutritt — der früher gewiß 


ſehr ſchwer zu erlangen war — jedermann frei. Un⸗ 


gehindert ging man die Treppen nach den oberen 


Kanzleiraͤumen hinauf, ungehindert durchſchritt man 


die Zimmer, kein Menſch fragte oder beaufſichtigte den 
Beſucher. Als ich die Generalquartiermeiſterei aus⸗ 


findig gemacht hatte, oͤffnete ich nach mehrmaligem 


Anklopfen die Tuͤr und fand den großen Raum von 


J 


den Beamten verlaſſen. Die Generalquartiermeiſterei 


mußte meiner Anſicht nach eine Menge Geheimdoku⸗ 


x 


mente in ihren Räumen aufbewahren. Trotzdem war 


ich ungehindert eingetreten und verweilte ganz allein 
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über etwa eine Minute in dem großen Saal, 1921 
Tiſch mit allen moglichen Schriftſtuͤcken und Akten voll⸗ 


gelegt war. 

Da niemand erſchien, verließ ich den Raum und er⸗ 
kundigte mich draußen bei einem Offizier, ob die Herren 
der Quartiermeiſterei nicht zu ſprechen waͤren. Ich er⸗ 
hielt die Auskunft, fie ſeien zur Mittagspauſe heim 


gegangen. Gleichzeitig fragte man nach meinem 
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Begehr. Ich erflärte, daß ich zivilgefangener Reichs⸗ 
deutſcher ſei und um die Wohnerlaubnis für Peters⸗ 
burg nachſuchen wolle. Man wies mich an den Kreis⸗ 
ſtab, der in dieſer Sache zu entſcheiden hätte. 

Auch im Kreisſtabe empfing man mich liebenswuͤrdig. 
uberall, wo ich Wachtpoſten zu paſſieren hatte, machte 
ich aus meinem Deutſchtum kein Hehl und wurde 
trotzdem ungehindert durchgelaſſen. 

Aus alledem erſah ich, daß damals unbedingt die 
Abſicht in Petersburg beſtanden hat, Frieden mit 
Deutſchland zu ſchließen. Die oberſten Militaͤrbehoͤrden 
arbeiteten faſt gar nicht. Nirgends waren Vorſichts⸗ 
maßregeln zu beobachten. Alles deutete auf den nahen 
Frieden hin. Alles, die ſoziale Zerrüttung, die wirt; 
ſchaftliche Not, die militaͤriſche Ausſichtsloſigkeit, trieb 
ihm entgegen. 

Sehr viele meiner Schickſalsgenoſſen, der Zivil⸗ 
gefangenen, beſonders aus dem Gouvernement Wjatka, 
aus Samara und den Wolgagebieten hatten ſich nach 
und nach in Petersburg eingefunden. Als Ausweis⸗ 
papier diente ihnen die Ausreiſeerlaubnis ihrer bolſche⸗ 
wiſtiſchen Ortsbehoͤrde. In Petersburg erhielten ſie 
einen Schutzbrief der Schwediſchen Geſandtſchaft. Das 
mit dem ſchwediſchen Stempel verſehene Schreiben 
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befagte, daß der Vorzeiger des Briefes der deutſche 
Untertan K. X. ſei, der nach einer Vereinbarung der 
ruſſiſchen mit der ſchwediſchen Regierung unter dem 
Schutze des ſchwediſchen Geſandten ſtehe. Auf dieſen 
Aus weisſchein hin machte die Polizeibehoͤrde ſelten Um⸗ 
ſtaͤnde, und die meiſten Gaſthoͤfe nahmen die Beech 
anſtandslos auf. a 

Die Petersburger Deutſch⸗Ruſſen ſtellten ihre Finde; 
und Armenhaͤuſer zur Verfügung der Mittelloſen. Der 
Mangel an Nahrungsmitteln machte allerdings die 
groͤßten Sorgen. Da ich mich polizeilich nicht anmelden 
konnte, bekam ich auch keine Brotkarten. Brot zu 
kaufen war aͤußerſt ſchwer. Stundenlang ſtand ich vor 
den Kaſernen, bis es mir gluͤckte, ein Stuͤck Schwarz⸗ 
brot, mit Haͤckſel vermiſcht, von etwa zwei Pfund für 
acht bis zehn Rubel zu erwerben. In Schweden kaufte 
ich ſpaͤter fuͤr fuͤnf Rubel nicht mehr als dreißig ge⸗ 
woͤhnliche Zigaretten und zwei Schachteln Streichhoͤlzer. 
Ich mußte foͤrmlich bitten, daß man mir etwas ablaſſe, 
ſo entwertet war das ruſſiſche Geld im Ausland. Die 
deutſchen Banknoten hingegen wurden gern genommen. 
Die Schweden verſicherten mir: „Deutſches Geld gut — 
ruſſiſches ſchlecht.“ In Petersburg erhielt man durch⸗ 
ſchnittlich für hundert Mark hundert Rubel, oft ſogar 
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noch mehr. Für achtzig Mark deutſches Goldgeld er⸗ 
hielt ich zweihundertzwanzig Rubel ausbezahlt. 
Die Schuldſcheine der Kerenſki⸗Regierung hatten 
ihren Wert vollſtaͤndig eingebuͤßt. Niemand wollte 
eine Zwanzig⸗ oder Vierzig⸗Rubel⸗Note aus jener Ara in 
Kauf nehmen. Ein Pfund Wurſt bezahlte man mit 
zehn Rubeln. Fuͤr einen kleinen Kopf Rotkohl mußte 
ich zwei Rubel geben. Ein Apfel koſtete einen Rubel, 
ein Pfund Kartoffeln ſiebzig Kopeken. Ein Kaͤſtchen 
mit acht Aprikoſen ſah ich in einem Schaufenſter mit 
hundertzwanzig Rubeln ausgeſchrieben. Phantaſiepreiſe 
erzielte man namentlich auch bei Spirituoſen. Fuͤr eine 
Flaſche Kognak wurden zweihundert Rubel gefordert 
und gezahlt, für Weine achtzig bis hundertfuͤnftig 
Rubel die Flaſche. Ganz ſchlechtes, nicht ſchaͤumendes 
Bier koſtete anderthalb Rubel die Flaſche, fuͤnfund⸗ 
zwanzig Zigaretten ebenſoviel. Noch ſchlimmer ſtand 
es mit Stiefeln, Kleidern uſw. Ein Herrenanzug war 
unter ſiebenhundert Rubeln nicht zu haben. Ein Kragen 
koſtete fünf, ein Kragenknopf anderthalb Rubel. Stiefel 
waren mit zweihundert Rubeln bewertet. Auf den 
Doͤrfern war uͤberhaupt nichts mehr zu bekommen. 
Eine deutſche Dame, die nach Petersburg gekommen 
war, € erzählte mir, daß ihr die Bauern für eine leere 
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Konſervenſchachtel einen Rubel, für eine alte Emaille⸗ 
bratpfanne mit abgebrochenem Griff, der die Glaſur 
ſchon fehlte, vier Rubel gezahlt haͤtten. 

Zu den Weihnachtsfeiertagen ſtand die elektriſche 
Straßenbahn gaͤnzlich. Am dritten Feiertage ging ſie 
mit großen Unterbrechungen. Erſt am vierten Tage 
trat wieder geordneterer Bahnverkehr ein. 

Aebeiterausſtande waren in Petersburg an der 
Tages ordnung. Streikbrecher wurden meiſt abge⸗ 
ſchoſſen, weshalb auch Arbeitswillige nicht zu arbeiten 
wagten. Wo aber gearbeitet wurde, dort mußten 
Löhne von — ſelbſt unter Beruͤckſichtigung der Teue⸗ 
rung — ſchwindelnder Höhe bezahlt werden. Sechs⸗ 
hundert bis achthundert Rubel monatlich waren etwa 
die Durchſchnittsloͤhnung. Überall war der achtſtuͤndige 
Arbeitstag eingeführt, in Wirklichkeit aber arbeitete 
man uur fünf bis ſechs Stunden. Fehlte es an Kohlen 
und Rohmaterial, ſo daß der Betrieb ruhte, ſo mußte 
der Unternehmer die Löhne trotzdem weiterzahlen. 
Auch die ausſchließlich aus Fabrikarbeitern beſtehende 
Rote Garde lebte auf Koſten der Fabrikbeſitzer. Jeder 
Gardiſt bezog ſeinen Monatslohn weiter, obgleich er 
nicht einen einzigen Tag zur Arbeit erſchienen war. 

Die beſonnenen Elemente unter den Arbeitern haben 
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ſchon eingeſehen, daß dieſes anarchiſtiſche Vorgehen 
ihnen ſelbſt am allermeiſten ſchadet. Sie haben ſich 
laͤngſt von den Bolſchewiki losgeſagt und halten ſich 
zu den Sozialrevolutionaͤren, die ein Koalitions⸗ 
miniſterium erſtreben und einen ruhigeren Kurs 
ſteuern. Nach und nach wird auch bei den übrigen 
die Vernunft ſiegen und dem Rauſche ein Häglicher 
Katzenjammer folgen. Die Werte aber, die vernichtet 
wurden, koͤnnen ſo bald nicht erſetzt werden. Rußland 
wird jahrzehntelang an den Folgen der Bolſchewiki⸗ 
Regierung zu tragen haben. 

Eines mußte ſchon damals, im Januar, dem Zu⸗ 
ſchauer gewiß ſein: daß Rußland ſich zum Kampfe gegen 
Deutſchland nicht mehr wurde aufraffen Binnen. Die 
Rote Garde iſt vollſtaͤndig unorganiſtert und un⸗ 
zuverlaͤſſig. Zum Kampfe mie der Ukraine ſollte fie 
mus Feld giehen, doch fanden ſich von hundert Mann 
nur fieben bis acht, die freiwillig ihre Zuſtimmung 
zur Entſendung ins Feld gaben. 


Als Ganzin valide über die otenze 
entkommen 


De Hauptabſicht bei meinen Streifereien in der 

Stadt war, eine Moͤglichkeit zu finden, ſchnell und 
ſicher in die Heimat zu kommen. Seit acht Jahren hatte 
ich das Vaterland nicht geſehen. Heimweh, das ich ſo 
lange Jahre nicht gekannt, packte mich immer haͤufiger 
und ſtaͤrker. 

Tauſende hatten ihr Heil in der Flucht verſucht, aber 
faſt alle waren nach kurzer Zeit mit einem Gefangenen⸗ 
transport zuruͤckgebracht worden. Die gewoͤhnliche 
Strafe fuͤr einen Fluchtverſuch, wenn nicht Spionage⸗ 
verdacht vorlag, war drei Monate Gefaͤngnis. 

Zwei deutſche Leutnants mußten faſt anderthalb Jahre 
im Unterſuchungsgefaͤngnis ſitzen, weil ſie auf ihrer 
Flucht im Hafen von Archangelſk ergriffen worden 
waren. Ein Kriegsgericht ſollte entſcheiden, ob ſie 
Spione ſeien oder nicht. Die Februar⸗Revolution befreite 
ſie aus ihren Kerkern. In meiner eigenen Gefaͤngnis⸗ 
periode lernte ich Hunderte von Kriegs⸗ und Zivil⸗ 
gefangenen kennen, die wegen Fluchtverſuches ein⸗ 
geſperrt waren. Manche hatten die Reiſe uͤber die 
ſchneeigen Halden Finnlands verſucht, waren mit Renn⸗ 
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tlerſchlitten weite Strecken gefahren und dann doch vor 
dem Ziel den Ruſſen wieder in die Hände gefallen. 
1 Mein eigener Fluchtplan reifte immer mehr. Allzu 
ben Strapazen fuͤhlte ich mich nicht mehr gewachſen. 
Geld hatte ich auch nicht genuͤgend. Alſo waͤhlte ich den 
billigſten und bequemſten Weg, den auf Staatskoſten. 
Durch meinen langjaͤhrigen Aufenthalt im Lande 
kannte ich zur Genuͤge den ruſſiſchen Charakter und 
= Schwächen. Die Hauptſache für mich war, die 

Muhe und den klaren Kopf nicht zu verlieren. 

Ich beſchloß, in dasſelbe Gefaͤngnislazarett zuruͤckzu⸗ 
f hren, aus dem ich entſchluͤpft war, und mich in einen 
der jeden Dienstag und Freitag abgehenden Ganz⸗ 
lwoaliden⸗Transporte einzuſchmuggeln. Alle Raͤum⸗ 
lichkeiten des Lazaretts kannte ich, da ich dort ſtaͤndig 
5 den Mannſchafts⸗Krankenſaͤlen mitgeholfen hatte, 


den bedauernswerten Kameraden ihr Los zu erleichtern. 
Ich wußte, daß ruſſiſche Arzte ſich ſelten ſehen ließen 
und die ruſſiſchen Sanitatsmannſchaften ihre Stationen 
überhaupt nicht beſuchten. Die Inſaſſen des Lazaretts 
wechſelten in einem fort wegen des Abſchubs nach der 
* und des Eintreffens neuer Invaliden. 

Die groͤßte Gefahr für mich beſtand darin, daß ein 
nuſfſeher Sanitaͤtsoffizier oder Lazarettdiener nach er; 
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lennen würde, Aber was hatte ich zu riskieren? Ger 


faͤngniskandidat war ich auf jeden Fall. Ware ich nicht 


aus dem Hoſpital geflohen, ſondern dort geblieben, 
ſaͤße ich ſchon wieder hinter Schloß und Riegel oder in 
Sibirien. Wuͤrde man mich entlarven, ſo ſchickte man 
mich ins Gefaͤngnis zuruͤck. Mit ihren Gefaͤngniſſen 
aber konnten die Ruſſen mich nicht mehr ſchrecken, ich 
hatte mich an ſie beinahe ſchon gewoͤhnt. 

Unkenntlich gemacht, umſchlich ich in der Daͤmmerung 
das Hoſpital, auf eine Gelegenheit, hineinzugelangen, 
wartend. Ich hatte mir zu dieſem Verſuche, als illegaler 
Kranker Aufnahme in dem Lazarett zu finden, einen 
Freitag ausgeſucht, da gewoͤhnlich am Freitagabend die 
großen Invaliden⸗Transporte von hundert und mehr 


Perſonen zur Heimat abgingen. Die Ruſſen haben 


dann alle Haͤnde voll zu tun, die Patienten zuſammen⸗ 


zuſuchen, einzukleiden und abzubefoͤrdern. Die Auf⸗ 


regung und Unordnung ſolcher Stunden ſollte mir ein 
willkommener Bundesgenoſſe ſein. 


Das Gluͤck war mir noch beſonders guͤnſtig, da an 
jenem Abend das elektriſche Licht wegen Kohlenmangels 
nicht brannte. Dunkel lag das große Gebaͤude vor mir, 


ſpaͤrlich brannten nur einige Petroleumlampen. Die 
Wachtpoſten auf der Straße ſtanden beiſammen und 
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achteten wenig auf ihre Umgebung. Die Poſten im Innern 
des Gebaͤudes befanden ſich auf den Treppenabſaͤtzen 
des erſten Stockwerkes. Die Einfahrt zum Lazaretchof 
und der Zutritt zu den Kellern waren nicht beſetzt. 
Als die zuſammenſtehenden Poſten gerade eine vor⸗ 
uͤberfahrende Elektriſche Bahn mit ihren Blicken ver⸗ 
folgten, betrat ich hinter ihren Ruͤcken den Torweg des 
Hoſpitals. Die ſchwatzenden Straßenwachen hatten 
nichts bemerkt. Mit ſchnellen Schritten durchlief ich die 
Einfahrt, um in den ſtockdunklen Keller zu verſchwinden. 
Ich taſtete mich an der feuchten Wandung entlang. 
Am aͤußerſten Ende des Ganges lag Geruͤmpel aller 
Art aufgeſtapelt. Dahinter ſchluͤpfte ich. Mautel, Pelz⸗ 
muͤtze, Hofe, Jacke, Stiefel, alles bis auf mein Hemd 
zog ich in fliegender Haſt aus und verbarg es in den 
dort ſtehenden Tonnen und Faͤſſern. Es muß bitter⸗ 
kalt geweſen fein, das Blut jagte mir aber fo ſchuell 
durch die Adern, daß ich vor Hitze gluͤhte. 

Langſam und mich recht jaͤmmerlich gebaͤrdend, kroch 
ich die Stiege zum erſten Stockwerk hinauf. 

„Ad kuda tũüj?“ („Wo kommſt du her?“) brüllte 
mich der Treppenpoſten erſtaunt an. . 
„Wo iſt der Abort?“ fragte ich klaͤglich zuruck. 
Ich weiß nicht, da oben bei euren Zimmern muß o: 
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€ 
doch en, was ſuchſt du ler unten auf der Treppe ber E 
um?“ ſagte der Poſten lachend und öffnete mir ſelbſt 
die Tuͤr zu dem langen Korridor, wo rechts und links 4 
die Krantenraͤume lagen. 4 

Es war halb ſechs Uhr abends. Im Dämmerlicht a 
liefen auf dem Gang und in den Saͤlen die ruſſiſchen 
Lazarettdiener mit den Sachen der heute abend ab⸗ 
gehenden Invaliden umher. Aus der Ferne hoͤrte ich 
die Stimme des ausrufenden ruſſiſchen Feldwebels, 
der die Namen derer verlas, die heute nach der Heimat 
abfahren ſollten. Das war der Mann, den ich ſuchte. 
In meiner Kenntnis der Verhaͤltniſſe hatte ich die 
richtigſte Stunde fuͤr mein Eintreffen erwaͤhlt. | 

Nach einer halben Stunde fuhr die Elektriſche Bahn, 4 
die uns zum Finnlaͤndiſchen Bahuhof bringen ſollte, 
vor dem Lazarett vor. Wir waren alle nur ganz leicht ; 
bekleidet. Die meiften zitterten vor Froſt. Die Warte, 
ſtube war — trotz der Dezemberkaͤlte — nicht geheizt. 
Nur „mein Herz ſchlug warm in kalter Nacht“. Die⸗ 
biſch grinſte ich in dem dunklen Raume vor mich hin. 
Ich konnte mein Gluͤck kaum faſſen. Verließ es mich 
nicht, dann hatte ich in etwa achtundvierzig Stunden 
Rußlands blau⸗weiß⸗ rote Grenzpfaͤhle hinter mir. 

Aber noch war nicht alle Gefahr uͤberwunden. 
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Die Hauptgefahr lag in den kommenden Unterſuchun⸗ 
zen und Kontrollen. 
Gebückt und recht hinfaͤllig ſchlich ich hinter den 
Kameraden einher, als wir in die Eleftrifche Bahn ver; 
laden wurden. Ich ſtellte mich wie den Armſten der 
Armen und war der Gluͤcklichſte der Gluͤcklichen. 
Ei.n ruſſiſcher Sanitätsunteroffiziee, den ich noch vor 
dvierzehn Tagen zum Abendbrot in meine Stube eins 
geladen und der dann wegen meiner Flucht ſicher einen 
großen Rüffel erhalten hatte, begleitete unſeren Trans⸗ 
port zur Bahn. 
Dreimal wurden wir genau gezählt: beim Verlaſſen 
des Lazaretts, auf dem Wege zum Straßenbahnwagen 
und beim Einſteigen in die Elektriſche Bahn. Die Kopf⸗ 
fahl ſtimmte jedesmal. Der Form war Genüge ges 
ſchehen. Ein Ausreißer befand ſich nicht im Transport. 
In der Elektriſchen Bahn heuchelte ich große Er⸗ 
ſchoͤpfung und tat, als ob ich ſchliefe. Neben mir ſaß 
ein oͤſterreichiſcher Zugsfuͤhrer, der als Sanitätsfergeant 
in Gefangenſchaft geraten war. Wie oft hatte ich mit 
ihm im Lazarett am Krankenbette geſtanden, wie oft 
hatten wir gemeinſam die von uns gekochte Suppe oder 
den Kaffee an die Schwerkranken verteilt! Manchen 
Abend hatte ich ihn in mein Zimmer gerufen und bei 
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Tee und Zigaretten die Stunden mit ihm verplaudert. 


Er erkannte mich nicht. Auf feine wiederholten Anreden 
antwortete ich nur mit grunzendem „Ja“ und „Nein“. 

Nach einſtuͤndiger Fahrt erreichten wir den Finnlaͤndi⸗ 
ſchen Bahnhof. Eine große Lazaretthalle mit Tiſchen 


und Stühlen nahm uns auf. Invaliden aus den ar 
deren Hoſpitaͤlern der Hauptſtadt waren ſchon ans 


weſend. Ein voller Transport umfaßt etwa zwei⸗ 


hundertdreißig Mann. Der Begleitoffizier und das 


Perſonal des Sanitaͤtszuges uͤbernahmen jetzt die ver⸗ 


ſchiedenen Lazarettabteilungen. Die einzeln aufge⸗ | 


rufenen Invaliden wurden ziemlich genau kontrolliert, 


man fragte ſie aus, und ihre Ausſagen wurden von den 


Ruſſen mit der vor ihnen liegenden Liſte verglichen. 
Beſonders Art und Grad der Krankheit wurden genau 


feſtgeſtellt und die Invaliden dementſprechend in Kate⸗ 


gorien eingeteilt. Die Tuberkuloſekranken kamen in 
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eine beſondere Gruppe, desgleichen diejenigen, die 
ſtaͤndige Bewachung brauchten. Jedem Kontrollierten 


wurde ein Pappſchildchen mit gedruckter Nummer am 
Mantel befeſtigt. 


Ich hatte mir vorgenommen, mit einem Aufſchrei 


ohnmaͤchtig zuſammenzubrechen, wenn ich nach mehr 
gefragt wuͤrde, als ich beantworten konnte, dann wuͤrde 
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man mich, fo rechnete ich, in Ruhe laſſen. Die Feuer⸗ 
probe ging jedoch glatter vonſtatten, als ich befürchtet 

hatte. | 
Der letzte, der in den Zug kam, war ein ſterbender 
Oſterreicher. Er war gleich nach unſerer Ankunft auf 
dem Finnlaͤndiſchen Bahnhof von einem Blutſturz be⸗ 
fallen worden. Die Freude, in die Heimat zu kommen, 
und der Transport hatten den Schwindſuͤchtigen zu 
ſtark erregt. Nun lag er mit gluͤhenden Wangen, die 
großen leuchtenden Augen in fiebern der Glut in die 
Ferne gerichtet, auf der Tragbahre in ſeinem Blute. 
Die ruſſiſchen Schweſtern waren um ihn bemüht. Er 
aber liſpelte in einem fort, ſo laut es ſeine ſchwindenden 
Kraͤfte geſtatteten, in gebrochenem Ruſſiſch: „Damoj, 
damoj“ („Nach Hauſe, nach Hauſe“). Lange wollte 
man den Ungluͤcklichen nicht in den Transport aufs 
nehmen. Der Tod hatte ſchon zu ſichtbar feine knoͤcherne 
Hand nach ihm ausgeſtreckt. Sein flehender Blick und 
ſein angſtvolles Geſtammel ruͤhrte aber die Schweſtern. 
Man beſchloß, den Sterbenden mitzunehmen. Behut⸗ 
ſam trug man ihn auf der Tragbahre vor uns her. 
Wir folgten zu zweien, wie bei einem Leichenbegaͤngnis, 
dem Kameraden die letzte Ehre gebend. In der Nacht 
wurde die geſtammelte Bitte des Oſterreichers erfüllt. 
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Der Herr aller Heerſcharen nahm ihn auf in fein himm⸗ 


liſches Haus. 


Als ich noch in der Offulersabteilung des Lazaretts 


weilte, war ich der Vertrauensmann der kranken Mann⸗ 
ſchaften geweſen. Staͤndig kamen die Soldaten, die 
einen Wunſch hatten, zu mir in die Stube, um ihre 


Bitten vorzutragen. Zwiſchen Weihnachten und Neuͤ⸗ 


jahr war ein Deutſch⸗Oſterreicher, namens Birke, vor 


mir erſchienen. Er vertraute mir das Teſtament eines 
Kameraden an, damit es ſicher aufbewahrt ſei. Ich 


uͤbergab es dann den treuen Haͤnden der Vertreter der 


Schwediſchen Geſandtſchaft, die allwoͤchentlich das 
Hoſpital beſichtigten. Dieſer Herr Birke wurde nun 
m Sanitaͤtswagen mein Bettnachbar. 


Als der Zug ſich in Bewegung geſetzt hatte, 1 5 l 
der Oſterreicher, der dicht an meiner Seite lag, eine 


Unterhaltung mit mir an. 
„Biſt du aa a Sſterreicher?“ 
„Gewiß,“ erwiderte ich. 
„Wo biſt denn her?“ 
„Aus Wean,“ entgegnete ich frech, nach Möglichkeit 


den öſterreichiſchen Dialett nachahmend. Da mir aber 


ein ſtel, daß ich nicht eine einzige Straße in Wien kannte, 
verbeſſerte ich mich gleich und ſagte: „Woaßt, bel Wean, 
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da drunten.“ Mit der Hand deutete ich in die Ferne, 
als ob ich den Kirchturm meines Heimatdoͤrfchens vor 
1 mir ſaͤhe. 

5 Ich hatte aber ſchon zu viel geſprochen. Das feine 
5 

3 


Ohr des Tirolers haffe bereits den Norddeutſchen feſt⸗ 
geſtellt. Deshalb entgegnete er: 
„Du ſprichſt ober gor net Weaneriſch.“ 

Das glaub’ ich dir gerne, mein Junge, bachte ich 
bei mir. Laut aber ſagte ich: „Woaßt, i bin muͤad.“ 
. „J aaa!“ gaͤhnte Birke zuruͤck; „wo hoſt denn in 
Garniſon gſtanden?“ 

3 Na, nun war nichts mehr zu machen. 
. Da alle ruſſiſchen Sanitäter, die mich kannten, in 
. Petersburg zuruͤckgeblieben waren, hielt ich es nun fuͤr 
das ratſamſte, mein Inkognito teilweiſe zu lüften, 
a J loͤſte — im Bett neben Birke liegend — bedaͤchtig 
meinen Kopfverband, der mir jetzt, da ich keine Wunde 
hatte, bei einer Kevifion nur noch ſchaden und nichts 
N mehr nuͤtzen konnte, ſah meinen Schlafkumpan an und 
ftagte: 5 | 
„Kennen Sie mich nicht, Herr Birke?“ 
„Ja, bekannt kommen Sie mit vor,“ antwortete der 
Tiroler. 
iu brach ſich mit dem „Sie“ und dem Hochdeutſchen 
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jetzt ebenſo die Zunge wie ich vorhin mit dem wenne 5 


riſchen “. 


„Na, Herr Birke, Sie haben mir doch vor vierzehn 


Tagen das Teſtament Ihres Freundes in meine 


Stube gebracht,“ ſagte ich laͤchelnd. 

Sofort richtete er ſich militaͤriſch auf, und ganz be ver⸗ 
wirrt ſtammelte er: 

„Entſchuldigen Sie nur, Herr Leutnant, daß ich Sie 
„du“ genannt habe.“ 
Schnell zog ich ihn auf unſer gemeinſames Lager 


zuruck und, die Naſen dicht beieinander, fluͤſterte ich 


ihm zu: „Sie wiſſen ja, daß ich nicht Leutnant, ſondern 
Zivilgefangener bin.“ 


Da ſich der Zug auf der etwa vierzig Stunden dauern⸗ 4 


den Fahrt bis Torneo um volle acht Stunden verſpaͤtet 
hatte, vollzog ſich die Übergabe der Kranken an das 


ſchwediſche Rote Kreuz in aller Eile, damit die Ahr 
fahrt von Haparanda fahrplanmaͤßig erfolge. Die 


ruſſiſchen Begleitmannſchaften fragten beim Abſchied nur, 
ob wir Gold⸗ oder Silbergeld bei uns haͤtten, was die 


armen Soldaten natuͤrlich mit gutem Gewiſſen ver⸗ 


neinten. 


Nachdem der ſchwediſche Art den Transport auf 
dem Bahnhof in Torneo uͤbernommen hatte, wurden 
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wir von ihm auf anſteckende Krankheiten und auf 
Ungeziefer unterſucht. 

In ganz kurzer Zeit, vielleicht ſchon in einer Stunde, 
war ich frei. | 
Vn einer Stunde find wir in Schweden, dann find 
Sie die Ruſſen los!“ hatte mit Laͤcheln die Schweſter 
auf meine Frage erwidert. Dreieinhalb Jahre lagen 
hinter mir, dreieinhalb Jahre, uͤbervoll an Schreckniſſen 
und Todesgefahr, Drangſal und Hunger, Demuͤti⸗ 
gungen und Beſchimpfungen. Jetzt erwachte ich zu 
neuem Leben. 

Kaum hatte der letzte ruſſiſche Soldat das ſchwediſche 
Lazarett in Torneo verlaſſen, als die vierzig Reichs⸗ 
deutſchen, die dem Transport angehoͤrten, ſich zu froͤh⸗ 
lichem Sang zuſammenſtellten. Auch ich konnte in 
dem Jubel meines Herzens nicht mehr widerſtehen. 
Mich von den Ofterreichern in den Kreis meiner deutſchen 
Kameraden begebend, ſtimmte ich mit ein: 

In die Heimat moͤcht ich wieber, in das teure Vaterland!” 
So klang es in feierlichem, dreiſtimmigem Chor 
durch den großen Lazarettſaal. Die Lippen bebten mir, 
in der Gurgel verſpuͤrte ich ein Wuͤrgen, als es wie im 
Gebet andachtsvoll erklang: 
„Sei gegrüßt in weiter Ferne, teure Heimat, ſei gegruͤßt!“ 
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Langſam rollten die Tränen mir und manchem 
Kameraden über die Wangen. Vor mich hinweinend, 
ſchlich ich mich, während der Geſang leiſe verklang, fill 


davon. 
Doch nicht lange dauerte dieſe weiche e 
Ein kerniges: 
„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall“ 


lockte mich aus meiner Ecke hervor. Und man ſetzte 


den Geſang fort, bis die Schlitten eintrafen, die uns 
uͤber die Grenze bringen ſollten. 


Bei den Unterſuchungen hatte ich mich ſtets als 
letzter klaͤglich an den Wänden herumgedruͤckt. Als 
aber der Befehl zum Beſteigen der Schlitten erging, 
hatte ich laufen gelernt. Als erſter erreichte ich die 
Fuhrwerke. Zwei Oſterreicher ſetzten ſich ſchnell zu mir. 
Die nur leichtbekleideten Kranken wurden in Decken 
und Pelze gehuͤlltz ein ſchwerer Mantel wurde ung über 
Kopf und Geſicht gelegt. Unter froͤhlichem Schellengelaͤut 
ſetzte ſich der Schlitten in Bewegung. Trotz der Kaͤlte 


4 
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von fehsundviergig Grad befreite ich mein Geſicht foforf 


von der deckenden Hülle. Dieſe große Minute meines 


Lebens mußte ich voll genießen. 


Im Fluge huſchten die kleinen finniſchen Holzhuͤtten 1 
von Torneo an uns vorüber, Freundlich laͤchelnde 
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Menſchen winkten uns Abſchiedsgruͤße zu. In ſcharfem 
Trabe erreichte unſer Pferdchen die letzte ruſſiſche 
Grenzwache. 
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Zehn baumlange Kerle in Schafpelzen, die hohen 
Lammfellmuͤtzen tief uͤber Ohren und Geſicht gezogen, 


ſtanden neben dem aufgezogenen ruſſiſchen Schlagbaum. 


Vorſichtig zog ich meine Naſe hinter die Pelze zuruͤck, 


wie die Schuecke ihre Fuͤhlhoͤrner, wenn ſie nahende 


Gefahr wittert. Durch ein kleines Luftloch beobachtete 
ich, daß unſer ſchwediſcher Kutſcher den Schlitten ver⸗ 
laſſen mußte, die Haͤnde hochhielt und von den Soldaten 
ringsherum betaſtet und unterſucht wurde. Nach der 
Beſichtigung nahm der Schwede wieder Platz. Das 


ſtruppige Pferdchen zog mit einem Ruck an, wir fuhren 


unter dem Schlagbaum hindurch. 
„Doswidanjia, Tawarischtschi!“ („Auf Wieder; 


ſehen, Genoſſen !“ rief ich im Vorbeiſauſen den ruſſiſchen 
Poſten zu. 


Der Kutſcher wandte ſich auf meinen Ausruf hin um 
und blickte mir treuherzig in die leuchtenden Augen. 


Mit der peitſche deutete er links und rechts von ſich 


auf die Erde und fagfe nur ein Wort: 
„Sverige!“ („Schweden !‘) 


Fahrt durch Schweden. 

Kleine rote Huͤtten liegen in helle Birkenhaine ER 
gebettet, Fabriken und Eiſenhaͤmmer trotzen dem 
Sturm an eisbedeckten Seen. Aus den Parkanlagen 
ragen ehrwuͤrdige hohe Herrenſitze. Überall iſt das 
Volk freundlich und zuvorkommend, froͤhlich und zum 
Gegengruße bereit. | 
In geſteigerter Fahrt näherte ſich der Sanitätszug 
der Ebene. In leichter Abdachung dehnte ſie ſich vor 
uns aus. Immer ſchneller haſteten die Raͤder der 
Maſchine, immer ſchneller naͤherten wir uns dem 
Meere, das die Kuͤſten unſerer Heimat umſpuͤlt, und 
das uns hinuͤbertragen ſollte in das — 

Trelleborg. 

Im Hafen wiegte ſich bereits das Lagarettſchiff 
„Aeolos“, in das wir am naͤchſten Morgen uͤber⸗ 
ſtedelten. 

Als alle Invaliden ihre Plaͤtze auf dem Schiffe ein⸗ 
genommen hatten, machte der „Aeolos“ vom Lande 


los. Die Schrauben begannen zu arbeiten. Wir | 


Oeutſchen ſtanden, trotz des ſtuͤrmiſchen regneriſchen 
Jauuartages, im Chor ſingend auf dem Vorderdeck. 
Auf hoher See trafen wir den Austauſchtransport 
der ruſſiſchen Kriegsgefangenen. Die beiden Dampfer 
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liefen in nur etwa zweihundert Metern Entfernung 


aneinander voruͤber. Mit donnerndem Hurra und 


Tuͤcherſchwenken begrüßten wir die heimkehrenden 
Feinde; aller Groll war von uns gewichen. In dieſem 
Augenblick machte das Schiff, das die Ruſſen trug, eine 
kleine Kursſchwenkung. „Die Ruſſen fliehen vor uns!“ 
riefen wir, und „Deutſchland, Oeutſchland Aber alles!“ 
ſchmetterten wir hinter den Enteilenden her. 

Bald kamen Arkonas Kreidefelder in Sicht. Der 
laute Jubel verſtummte nach und nach. Jeder einzelne 
der Kameraden fühlte, daß jetzt die größte und gluͤck⸗ 
lichſte Stunde ſeines Lebens nahte. 

Der Regen rann unaufhoͤrlich auf uns nieder, kalter 
Wind fegte uͤber das Deck, die ſchwere See warf das 
Schiff hin und her. An die Umzaͤunung der Bord⸗ 


waͤnde geklammert, trotzten wir dem Sturm. Sierig 


biohrten ſich unſere Blicke durch den Nebel, um den 
erſten Anblick der fo lange erſehnten Heimaterde auf 


. * 


uns wirken zu laſſen. 

Das Nebelhorn des Saßnitzer Hafens toͤnte leiſe und 
verſchwommen, dann, von Minute zu Minute, ſtaͤrker 
an unſer Ohr. ; 

Die Heimat ruft ihre Söhne zuruͤck! Hört ihr, 
Kameraden, wie ihre Stimme lockt und fordert? Sie 
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gleicht einer Mutter, die ihr Kind in Gefahr weiß, und 3 


ſehnſuͤchtig und ſchmerzensreich dem Nahenden ihre 


Stimme entgegenſchickt: Komme zurück an meine 


Bruſt, hier biſt du ſicher und geborgen! 

Der „Aeolos“ machte eine ſcharfe Schwenkung. 
Weniger wuchtig peitſchten die Wellen den Bord, 
ſanfter und langſamer wurden die Schwankungen des 
Schiffes. 

„Die Oeutſchen verſammeln ſich born an Deck,“ Hang 
uns ein Kommandoruf entgegen, „fie fieigen zuerſt 
an Land.“ 

In wenigen Minuten hatten wir die angewieſenen 


Plaͤtze erreicht, ſchon ſahen wir den Anlegeplatz m 
bunten Flaggenſchmuck, die feſtlich⸗felerlich geſchmuͤcten 

Landsleute, die zu unſerem Empfange herbeigeellt 
waren, und die Militaͤrkapelle, die die Invaliden 


begruͤßen ſollte. 

„Stopp!“ kommandierte der Kapitän, und ruhig glitt 

der „Acolos“ laͤngs der Kaimaner langſam dahin. 
Die Bege ſterung in unſerer Vruſt ſuchte gewaltſam 


emen Ausweg, und ohne Verabredung ſangen die N 


heimkehrenden Sohne ihrem Vaterlande: 
„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall * 


Als wir au Bord den letzten Vers begannen, 
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intonierte die Muſikkapelle am Lande das Ned, und feier⸗ 
lich toͤnte der Schwur von zweihundertdreißig Männern 
uͤber das Meer. Auf ihre Kruͤcken geſtuͤtzt, mit zer⸗ 
ſchoſſenen Gliedmaßen, die Bruſt hohl und keuchend 
vom ſtechenden Huſten, erneuerten ſie beim Betreten 
des Heimatbodens als erſtes dem Vaterlande das 
1 Geloͤbnis der Treue. 

a Da toͤnte ein anderes Lied zu uns heruͤber, ernſt und 
1 

E 
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langſam wie aus tieffier Seele dringend. Es war der 

„Choral von Leuthen“, den als zweiten Gruß die 
Heimat den Invaliden zuſandte. 

Mit zitternden Haͤnden griffen wir an unſere 
Muͤtzen. 
„Nun danket alle Gott, mit Herzen, Mund und 
Haͤnden,“ ſangen auch wir leiſe und mit ſchluchzender 
Stimme. 

„Der große Dinge tut an uns und allen Enden.“ 
. Unſere Lippen bewegten ſich krampfhaft; aber heilige 
Stille wurde auf Deck. Keiner von uns war fähig, 
den Choral bis zu Ende mitzuſingen. 

Ein Stabsoffizier beſtieg eine Rednertribüne und 
begruͤßte die Invaliden. Die Muſik ſpielte die Kaiſer⸗ 
hymne. f | 

Ein paar „Feldgraue“ fprangen vor und ſchoben 
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eine Verbindungsbruͤcke an Deck. Vor der Empfangs⸗ 
halle wurde jedem von uns eine Karte mit einem Bibel⸗ 


ſpruch, geſchmuͤckt mit dem hoffnungsgruͤnen Reis der 


Tanne, an die Bruſt geheftet. Auf meinem Kaͤrtchen 
las ich: „Befiehl dem Herrn deine Wege, und hoffe 
auf ihn, er wird's wohl machen.“ Es war das Ab⸗ 
ſchiedswort, das mir vor acht Jahren mein Vater — 
als ich das letztemal in der Heimat war — mit auf 
die Reife gab. Nun war es für mich der Willkommens⸗ 
gruß. 

Dieſes Wort war mir ein Halt geweſen, als ich in 
der rohen, ſtinkenden Verkommenheit meiner erſten 
Gefaͤngniſſe vor Wut uͤber die viehiſche Behandlung 
an der Zellentuͤr und den Fenſtergittern ruͤttelte. Es 


hatte mich aufgerichtet, als ich an den Fluͤſſen, die ſich 


ins Eismeer ergoſſen, ſaß und von der fernen Heimat 


traͤumte. Es umſchwebte mich ſegnend, wenn ich nachts 


in einem Knaͤuel ruſſiſcher Weiber, Maͤnner und Kinder 
auf dem Hausofen lag, ein „Dorfarmer“ unter den 
Armſten des Landes, der bettelnd von Tur zu Tür 


gefuͤhrt wurde. Es verließ mich nicht, als ich im ein⸗ 


ſamen Kerker ſchmachtete, Todesgrauen und Galgen 
als grinſende, zermuͤrbende Gefährten von Tiſch und 
Bett um mich 5 
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Auch jetzt ſteht das Saßnitzer Kaͤrtchen auf meinem 


Schreibtiſch vor mir. Es iſt ja faſt das einzige, das ich 
hinuͤbergerettet habe aus dem verworrenen Leben in 


1 


fernen Laͤndern an der Grenze der Kultur. Mein ein⸗ 


ziger Beſitz, der mir als Reſultat eines faſt vierzig⸗ 


jaͤhrigen arbeitsreichen Ringens verblieben iſt. Ich 


7 


will es in Ehren halten. 
Nach zweitaͤgigem Aufenthalt in Saßnitz erhielt ich 


Reiſeerlaubnis nach Berlin. 


An den Hinterhaͤuſern der dunſtigen Rieſenſtadt, an 


rauchenden Fabrikſchloten und emſig ſchaffenden Werk⸗ 


4 


ſtaͤtten vorüber erreichte der Zug die Halle des Stettiner 


: Bahnhofes. 
Ich ſtand auf dem Platz davor. Mit meinen Baſt⸗ 
ſchuhen konnte ich keine hundert Schritt gehen, und mein 


e 


Invalidenmantel war für den geheizten Sanitaͤtszug 


berechnet und nicht für einen Januarabend auf den 
Straßen Berlins. Außerdem waren mir die Verhaͤltniſſe 
meiner Vaterſtadt fremd geworden. Ein Droſchken⸗ 


kutſcher, den ich anrief, lehnte mich ab. Dann nahm ſich 


ein Schutzmann meiner an, der mir ſagte, daß ich mit 


m 


der Elektriſchen bis zu der Straße fahren koͤnne, die ich 


Nach einer halben Stunde war ich am Ziel. Dunkel 
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ſtand das alte Haus vor mir, das fo Taufende von 
Malen der Brennpunkt meines Sehnens und Hoffens 
geweſen war. Es trug noch dieſelben Aushaͤngeſchilder, 
es waren noch dieſelben Laͤden, ja ſogar noch dieſelben 
Figuren in den Schaufenſtern, vor denen ich als Junge 
ſo oft geſtanden hatte und — in Bewundern ver⸗ 
ſunken — mir die Naſe am Glas plattdruͤckte. 

Ich ſprang mit ein paar Sägen die Treppe hinauf — 
ich laͤutete. Die Türen öffneten ſich. Ich lag jubelnd 
und ſchluchzend in den Armen meiner Lieben. Ein 
muͤder Wanderer hatte ſeine Heimat erreicht. 


Meine Flucht 
durchs mongoliſche Sandmeer 


bon 
k. u. k. Hauptmann Franz Wlad 
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jahrelangem Leiden und Entbehrungen 
alle: Act, 1 0 gefahrvollen Wanderun en ohne Ende 
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das mitten durch Grauen und Exifegen führt. 


Paul Zifferer in der „Neuen Freien Preſſe“ 
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und 25 Pfennig Teuerungszu chlag 
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Verlag Allſtein s Co, Berlin 


Als Geiſel nach Sibirien verſchleppt 
von Dr. Philipp Menczel 


zu feinem Glück — 3 der ganzen angenſchaft zu bewahren 
wußte, männlich auch, daß er ſich gelegentlich der Träne > ae 
die ihm ins Auge tritt, ob des Leides der anderen. „Neue Freie 


Nach Sibirien mit 100000 Deutſchen 


von Kurt Aram 


In Tiflis iſt Aram vom Krieg überraſcht und mit hunderttauſend 
Deutſchen nach Sibirien verbannt worden. Dann iſt es ihm gelun zen, 
über Finnland in die Heimat zurückzukehren. Sein Buch war die 
erſte Stimme, die aus Rußland zu uns drang, die uns erzählte, welche 
Leiden unſe e Volksgenoſſen im Innern des Zarenreiches beſtanden. 
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Serbiſches Tagebucc gg 
N von Roda Roda 5 
Dieſe Chronik des ſerbiſchen N trägt den Verfaſſernamen 
Roda Roda, und das bedeutet, daß fie ettvas anderes gibt als 
Schlachtbe ichte. Ein Kenner des Balkans hat hier das Wont und 
ein Erzähler, dem alles —— Le wied. Als farbiges Geſchichts bild 
wild das glänzend geſchelebene Buch, das mit der Flucht des ſerbiſchen 
Heeres, mit dem de ammenbruch des von feinen Polttikern veeratenen 
Banernvolkes endet, über die Kriegsjahre hinaus von Wert fein. 


Preis rt 


und 25 Pfennig Teuerungszuſchlag 


Berlag Allſtein & Co, Berlin 


Meine Diplomatenfahrt 


ins verſchloſſene Land 
von Zegationsfefrefär Dr. Werner An v. Hentlg 


Man lieſt dieſes Buch wle einen Roman. Es iſt erfüllt von der 
Spannung des Abenteurerlebens und der Poefle einſamer We ze. 
Und zugleich erhöht es auch unſere — Pe: 

lands Freiheitskampf gegen eine ganze Welt in 
nur auf Europas 1 kämpfen bie Södne des mache 
— 5 Kaiſerreiches um ihre Unabhängigkeit und Zukunft, nicht 
bloß in Afrika —.— auf den Meeren der ganzen Welt. Auch im 
Herzen Aſiens dienen fie ihrem Lande. Und der Lohn, der ihrer 
wartet, iſt der Sieg und in feinem — 2 —— Frieden, den wir 
bereits wie einen 8 mũden Erde ahnen. 
Sven Hedin in der „Voſſiſchen Zeitung“ 


u 39“ auf Jagd im Mittelmeer 


von Kapitänleutnant Walter Forſtmann 
rg einem Vorwort von Kontreadmiral Hollweg 
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3 1 „Amtral Wagon Der Untergang des Italieners 
De Tauſend Granaten für Genua / Ein Nacht⸗ 
angriff / Ein Schweine⸗Dampfer / Flieger gegen U Boot 


Der rote Kampfflieger 


von Rittmeiſter Manfred Freiherr von Richthofen 


Das erſtemal in der! es / Beobadtungsfiteger bei Madenfen / 
Rußland — Oſtende Ein Tropfen Blut fürs Vaterland / Mein 
are ung In der Champagneſchlacht / Ein Gewitterflug / 
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er Ban bd 1 Naar! 


und 25 Pfennig Teuerungszuſchlag 


erlag Allſtein & Co, Berlin. 


300000 Tonnen verſenktl 
Meine U⸗Boots⸗Fahrten 
von enge Max ent 


Abente ber Jagd auf Set Sch 3 M. 
Ein Ba Sa m e daun 12 55 Im Net 


Balkan-Erlebniſſe 


eines deutſchen Geheimkuriers 
von Leutnant Joachim von Reichel 
Ein junzer Leutnant ersählt unterhaltend von einem ehrenuoilex 


Soldat east: Das 2% nliche E lebais gibt dem Büchlein Netz. 
Der deutſche Kur rei 8 


Bill e: le nt Rumaͤnten vor dem Kriege kennen, wied in © 8575 
von König Karl aer Lefzen 125 Tage vor deſſen Tode, e fãh et 
in Bulga ien allerlei Erf. euli 

Auftrag, e lebt dort 5 Aus bruch des Kae des mi der Entente 
und wird in Schönbrunn vom alten Katſer empfan ger. Alle lei iſt 
in dieſem Büchlein zu leſen, was nicht all: emein bekannt iſt; . — iſt 
zu e. kennen: wie gut unte lichtet der Feind über manches „Geheims 
nis“ unſe er Diplomatie iſt. „Münchener Neueſte Nacht 


Von New York nach Jeruſalem 
und in die Wüſte 


don N Dr. > Preger 
1 m Enid 


rußland/ an den tu k en den, 
Das Leben In Slut un ge ate: ee und 
Beduinen fchtldere die letzten Kapitel des Des, das mit der 


gefah vollen Seerelſe non Mem Port nach Live pool be innt. 
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Verlag Allſtein 6 Co, Berlin 


Aus den Urwäldern Paraguays zur Fahne 


von Ernſt Freiherrn Gedult von Jungenfeld 


Eine deutſche Siedlung in Paraguay, das menſchenwimmelnde 
Buenos Ai es. das Zwlſchendeck e Ozeandampfers, der Hafen 
Dakar in Franzöſiſch⸗Senegambien, die von Scheinwerfern bes 
leuchtete Meerenge don Gibraltar, eine dunkle Kerkerzelle inner⸗ 
75 der Feſtung, die Wälder und Einöden der ſpaniſchen Oſt⸗ 
üſte, der Kohlenraum eines Schiffes, das nach Genug aus, 
läuft: das find die Stationen biefer abenteuerlichen Irrfahrten. 


Die Abenteuer des Oſtſeefliegers 


von Leutnant zur See Erich Killinger 


Was in dieſem Buche berichtet wirs, nehdrt wohl zum Erſtaunlichſten 
von verwegener Abenteuerluſt und unbeflegbarer Jugendkraft, was 
in dieſem Krieg in Tat umgeſetzt und nachher in Worte gefaßt worden 
IR... Nut eine Vereinigung heldenhafter Kühnhelt und einer bei 
elnem Zwetundzwanzlgſährigen wobl fehr feltenen Klugheit und 
Selbſtbehertſchung konnte dle ſe erg um die ganze Erde zum 
glädlichen Ziele führen. Prof. F. Bollin den „Mün „Neueſt. Nachr. 


Die Abenteuer des Fliegers von Tſingtau 


von Kapitänleutnant Gunther Plüſchow 


Von dieſem Buch war eine Woche nach feinem Erfcheinen keln 
Exemplar meh: zu haben. Freilick find auc derartige Erlebniffe, 
wic fie Plüſchow widerfuhren, nichts Alltägliches, ſondern gehören 
fat n das Kapitel det Abenteuer; Romantik, deren Verwirklichung 
u der Gegenwart wir nicht m hi für möglich hielten. Nach feinem 
Flug aus Tſin tau gelangte Plüſchow nach Schan hal. Als Näh⸗ 
maſchinen Agent kam et nach Am ika, als Schweizer Schloſſer⸗ 
geſelle fuhr er an Bord eines italieniſchen Dampfers nach Europa, 
wurde aber in Gibraltar von den Engländern verhaftet und mit 
deutſchen Kameraden nach Portsmouth transportiert und hinter 
Mauern und Stacheldraht gefan nen. Mit unglaublicher Kühnheit 

te er die Flucht nach London. Als Vagabund trieb er ſich 
nachts an der Themſe, tags in Schiffer ſpelunken und auf den Straßen 
umher. Dann lehrte er als blinder Paſſagier in einem Rettungs⸗ 
boot über Holland zurück in die Heimat. „Magdeburgiſche Zeitung“ 
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